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So ein intelligenter Junge! 


„Flori! Flori! Flori!“ riefen die Jungen der Franz-Joseph- 

Schule im Chor. Mit letzter Kraft warf sich Florian ins 
Zielband, als sei es aus Gummi. Dann sank er auf den Rasen 
und japste. Jedes Jahr vor den großen Ferien machten die 
Athleten der Schule interne Leistungsbilanz. 

Florians Zeit wurde bekanntgegeben. Hände griffen nach 
seinen Schultern, als wären sie Türklinken. 

„Eine Bombenzeit!“ jubelte Uwe. 

„Flori kann noch schneller. Wetten?“ trumpfte Detlef auf. 

Und Jens, der beste Freund von Florian, blödelte: „Die 
Fahrkarte zur nächsten Olympiade ist schon anbezahlt. 
Jedenfalls für die ersten 400 Meter!“ 

Die Umstehenden lachten. Über diese Strecke gab es bei 
den Neustädter Jungen keinen schnelleren Läufer. Nicht in 
der Ebert-Schule und nicht einmal auf Burg 
Schreckenstein. 

Trotzdem war Florian nicht restlos zufrieden. „Die Zehntel 
und Hundertstel müssen noch weg“, sagte er, wieder bei 
Atem. „Damit es eine glatte Zahl gibt!“ 

„So wie deine Fünf in Mathematik!“ Lehrer Hempel stand 
plötzlich da und beugte sich herunter, um zu gratulieren. 
Dann fügte er mit ernster Miene noch hinzu: „Ich würde dir 
raten, in den Ferien etwas nachzuholen. Sonst gibt’s 
Ärger.“ 

„Soweit kommt’s noch! Nicht für die Schule, für das Leben 
lernen wir!“ brummte Jörg hinter dem immer blassen 
Lehrer her. 

„Ich könnte in den Ferien gar nicht lernen, selbst wenn ich 
wollte nicht!“ sagte Jens, mit gespieltem Klageton. „Ich muß 
mit meinen Eltern nach Skandinavien.“ 

„Dafür lerne ich vom ersten bis zum letzten Ferientag. 
Aber so, daß ich’s nicht merke.“ Andreas, der ältere Bruder 
von Jens, war dazugekommen. „Ich geh zu einer Familie in 
die Bretagne. Die müssen mein Französisch aufpolieren, die 
Armen!“ 
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„Das wär’s!“ rief Florian. „Ich möchte auch mal weg. Was 
erleben! Nicht immer zu meiner Tante, wo ich pausenlos 
dankbar sein muß, weil sie mich aufgenommen hat.“ 

„Laß mal!” beschwichtigte ihn Karl. „Immer noch besser, 
als mit den Alten im Hotel sitzen und bei jeder Limo zu 
hören kriegen, wie teuer alles ist.“ 

Vielleicht hat er recht! überlegte Florian. Bei Tante Lene 
kann ich wenigstens trainieren und Trompete üben. Sie 
hört sowieso nichts. Aber Mathe büffeln, kommt nicht in 
Frage! 

Mit bleischweren Beinen radelte er nach Hause. Vor dem 
Eingang wurde er geblendet, wie von einem Fotoblitz. Mit 
glänzender Glatze kam Onkel Bruno herausgestürzt. 

„Gut, daß ich dich treffe!“ Er packte Florian am Arm und 
zog ihn mit sich fort. „Deine Eltern sind völlig 
übergeschnappt“, keuchte er. „Iante Lene muß ins 
Sanatorium. Und weißt du, wo du jetzt hinsollst? Zu Tante 
Thekla!“ 

„Zu der Hellseherin?“ Florian schüttelte den Kopf. „Nie! 
Die ist doch das schwarze Schafin der Familie!“ 

„Zu Recht!“ brummte Onkel Bruno. „Der Mensch soll seine 
Zukunft nicht vorauswissen. Damit befassen sich nur 
Scharlatane. Und dem Einfluß dieser Person wollen deine 
Eltern dich jetzt aussetzen. Trotz meiner Warnungen!“ 

„Ich kenne sie kaum. Hab sie nur einmal gesehen, vor 
Jahren...“, dachte Florian laut. 

„Unglaublich!“ fauchte der Onkel. „Aber dein Vater sagt, 
das Hotel sei gebucht, alles schon vorausbezahlt und so 
weiter. Da hab ich ihm geantwortet: Seit ihr euren 
Sporttaucherfimmel habt, kennt ihr keine Verantwortung 
mehr!“ Er zog sein Taschentuch heraus und polierte seine 
Leuchtkugel, als sei sie angelaufen vor lauter Aufregung. 
Dann blieb er unvermittelt stehen und sagte: „Du bist doch 
ein intelligenter Junge...“ 

Au weh! dachte Florian. Wenn Erwachsene einem das 
sagen, dann wollen sie was! Und neugierig, wie er war, 
sagte er: „Ja.“ 


[Li 
| 


„Mit Tante Thekla stimmt etwas nicht!“ Onkel Bruno rollte 
die Augen. „Als Onkel Charlie noch lebte — das war vor 
deiner Geburt — , hatte sie eine Fremdenpension. Charlie 
hat nichts gearbeitet, sondern nur dem Wein zugesprochen. 
Nach seinem Tod ist sie dann plötzlich Hellseherin 
geworden. Merkst du was? Als ob man das lernen könnte, 
wie Kochen oder Schreinern. Dazu muß man geboren sein. 
Und wenn man das ist, heiratet man keinen Trinker! Da ist 
doch was faul. Oder?“ 

Am besten, ich nicke mal! dachte Florian und tat es. 

„Wenn du schon zu ihr kommst“, fuhr der Onkel jetzt in 
ruhigem Ton fort, „könntest du ihr mal auf die Finger 
sehen. Ich ernenne dich zum Detektiv der Familie. Versuche 
Einblick in ihre Machenschaften zu bekommen. Frag sie, 
wie sie das macht, wenn sie hellsieht. Stell dich ganz dumm, 
damit sie auspackt! Sammle Beweise, dann können wir 
ihrem unseligen Treiben ein Ende machen!“ Er holte seine 
Brieftasche aus der Jacke und gab Florian einen 
Geldschein. „Hier. Für alle Fälle. Damit du abhauen kannst, 
falls dir der Boden zu heiß wird. Aber laß dich nicht von ihr 
einwickeln, Flori! Du hast eine schwere Aufgabe vor dir.“ 
Typisch Onkel Bruno! dachte Florian, steckte den Schein 
ein und verabschiedete sich rasch. 

Der pensionierte Beamte war in der Familie dafür bekannt, 
daß er seine Nase in anderer Leute Angelegenheiten 
steckte und sich über schlechthin alles entrüstete. Sein 
Beschwerdeeifer kannte keine Grenzen. Er schrieb Briefe 
an Zeitungen, wenn ihm ein Artikel nicht paßte, oder ans 
Fernsehen, wenn ihm eine Sendung mißfiel. 

Ferien bei ’'ner Hellseherin! Wenn ich das Jens erzähle, 
haut’s den um! Florian rannte die Treppe hinauf. 
Unvermittelt blieb er stehen und überlegte: Besser 
abwarten! Erst mal hören, was die Alten sagen! 

Doch die sagten zunächst gar nichts. Erst als der Vater 
wegfuhr, weil mit der Tauchausrüstung etwas nicht 
stimmte, kam Mutter und sagte: „Du bist doch ein 
intelligenter Junge...“ 


Florian mußte sich abwenden, um sein Grinsen zu 
verbergen. Wenn man was schon weiß, ist es irrsinnig 
komisch zu hören, wie’s einem beigebracht wird! freute er 
sich. 

„Du kannst diesmal nicht zu Tante Lene. Sie muß ins 
Sanatorium. Thekla ist eingesprungen. Sie ist wirklich sehr 
hilfsbereit, und für dich mal eine Abwechslung. Das ist doch 
schön. Nur...“, sie machte eine Pause, „...was ihre Tätigkeit 
betrifft, du weißt ja... aber das interessiert dich sowieso 
nicht, da hörst du gar nicht hin.“ 

Florian schüttelte den Kopf. Wie das ein Detektiv in diesem 
Fall getan hätte. 

Nach dem Abendessen stellte der Vater den Fernseher 
leiser, statt, wie sonst, noch lauter, und räusperte sich. 
„Gut, daß wir einen so intelligenten Jungen haben!“ tönte 
er. „Du darfst zu Tante Thekla, wie du schon weißt. Sie hat 
ein sehr schönes Haus, draußen am Grenzwald. Wird dir 
bestimmt gefallen! Sie... freut sich auf dich. Nur... was ihren 
Beruf anbetrifft...“ Nachdenklich ging er auf und ab. „In der 
Familie heißt es, sie sei Hellseherin. Aber das ist natürlich 
Gerede. Sonst hätte ich nie zugestimmt, daß du zu ihr 
gehst! Sie hat eine... ganz gewöhnliche Berufsberatung, 
überhaupt nicht interessant für dich...“ 

Florian schüttelte den Kopf. Muß ja eine tolle Tante sein, 
wenn die sich so in die Kurven legen! kombinierte er und 
konnte nicht widerstehen, hinzuzufügen: „Ich bin ja ein 
intelligenter Junge!“ 


Scherben bringen Glück 


Trotz der Fünf in Mathe, die den Eltern wohlbekannt war, 
blieb Florian ein „intelligenter Junge“, um den sie sich 
bemühten. Angeschnallt saß er neben seinem Vater im 
Wagen und wiederholte in Gedanken, was er im Lexikon 
nachgeschlagen hatte: Hellsehen ist Wahrnehmung 
außerhalb der bekannten Sinnesorgane. 

Hellsehen in die Zukunft nennt man Prophetie oder 
Präcognition. Hellseher sind meist Telepathen. 

Telepathie ist so was wie Gedankenlesen. Der Hellseher 
zapft seinen Klienten die seelischen Empfindungen ab und 
kombiniert sie mit normalen Beobachtungen. 

Die Erfolge sind fragwürdig. Gleichwohl oft verblüffend. Der 
Hellseher empfängt seine Eindrücke passiv. Er kann nicht 
unterscheiden, was richtig und was falsch ist... 

Ja, und natürlich noch, daß die Telepathie wissenschaftlich 
erforscht und nachgewiesen wurde. So ungefähr lautete der 
Text. Diese geheimnisvollen Erklärungen im Lexikon, 
zusammen mit der offensichtlichen Angst seiner Eltern vor 
dem Hellsehen, hatte Florian noch neugieriger auf Tante 
Thekla gemacht. 

Ein plötzlicher Ruck drückte ihn gegen den Gurt. Vater 
hatte wieder einmal ohne ersichtlichen Grund gebremst. 
Seine Fahrweise machte Florian rasend. Das war schon 
immer so. Auf einer übersichtlichen Geraden blieb er hinter 
einem Traktor, jetzt aber, vor der gefährlichen Kuppe, 
überholte er einen Wagen mit Wohnanhänger und redete 
noch dabei. 

„Ich bin sehr glücklich, daß du Tante Thekla richtig 
einschätzt! Soll sie hellsehen für die Leute, die daran 
glauben. Soll sie ihnen das Geld aus der Tasche ziehen, uns 
kümmert’s nicht.“ 

Um sich zu vergewissern, ob Florian auch wirklich seiner 
Meinung sei, schaute er zu ihm hinüber. Mit der Folge, daß 
er in der nächsten Kurve bremste, statt davor und vor dem 
offenen Bahnübergang hupte, als könne man Lokomotiven 
erschrecken. Immerhin fand er den Weg auf Anhieb! 


Florian hatte auf den Tachometer geschaut: nach genau 
vierzig Kilometern kamen sie aus dem Wald auf eine 
Lichtung. Da stand ein Fachwerkhaus mit mehreren kleinen 
Anbauten: Theklas „Pension Schicksal“, der Name war über 
dem Eingang aufgemalt. Seitlich vor dem Haus saßen Gäste 
an Tischen unter Sonnenschirmen, daneben befand sich in 
einiger Entfernung der Parkplatz. 
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wundten die Gdste unter den 
Sensermuchirmurn wenpierng die Köpfe 


„Was hupst du denn?“ Gereizt sah Florian zu seinem Vater 
hinüber, weil die Leute an den Tischen die Köpfe reckten. 
„Damit sie weiß, daß wir da sind.“ 

Neben einem Rolls-Royce starb der Motor ab, weil Vater 
vergessen hatte auszukuppeln. 

Von den Tischen her kam ein untersetzter Mann mit grüner 
Schürze. Er fuchtelte mit den Armen und rief: „Nicht hupen! 
Sie erschrecken unsere Gäste.“ 

„Entschuldigung, ich bin drangestoßen“, schwindelte der 
Vater. 

Florian stieg aus. Gäste starrten herüber, als wollten sie 
sagen: Was will denn der da? Er sah sich um. Idyllisch! 
würde seine Mutter sagen. Aber nicht für ihn. So hatte er 
sich sein Ferienziel nicht vorgestellt. Das war ja das Ende 
der Welt. Kein jüngerer Mensch weit und breit. Nicht einmal 
ein Hund oder eine Katze. 

„50, du bist der Florian. Ich bin der August.“ Der Mann mit 
der grünen Schürze stand da und hielt ihm die Hand 


entgegen. Sein Atem roch nach Schnaps. Mit gestrecktem 
Arm schlug Florian ein. 

„Du kannst ruhig ein freundlicheres Gesicht machen!“ 
nörgelte der Vater. Aber da irrte er sich. Florian brachte kein 
Lächeln zustande. Er drehte sich um, holte seinen Koffer aus 
dem Wagen und den Rucksack mit der Detektivausrüstung. 
„Ich will jetzt nicht stören!“ sagte der Vater zu August. 
„Grüßen Sie Madame Thekla von mir. Ich fahre gleich 
zurück. Es gibt noch viel zu tun. Wir wollen möglichst weit 
kommen in der Nacht.“ Er gab ihm die Hand und steckte ihm 
einen Geldschein in die Tasche der Schürze. 

„Oh, vergelt’s Gott“, antwortete der, „ich werd’s bestellen. 
Sie könnten jetzt gar nicht zu ihr. Wir haben Hochbetrieb 
heute. Schon zwei Heiratsschwindler entlarvt, eine Erbschaft 
gerettet. Madame ist bis in den Abend besetzt. Ich weiß das, 
ich verteile nämlich die Termine.“ 

„50, SO.“ Abwesend lächelte der Vater, klopfte Florian auf die 
Schulter und sagte: „Mach’s gut!“ 

„Und blamier mich nicht!“ ergänzte Florian den bekannten 
Text. 

Da drehte sich August, der mit Koffer und Rucksack schon 
zum Haus gehen wollte, um und sagte: „Sie können 
unbesorgt sein, alles geht gut. Bei Ihnen im Urlaub, und hier 
sowieso.“ 

„50, So“, wiederholte der Vater. „Dann ist ja alles in 
Ordnung.“ Er stieg in den Wagen, schnallte sich an, Florian 
gab ihm Handzeichen beim Rückwärtsfahren. Ein letztes 
väterliches Nicken. 

Der Sohn erwiderte den Gruß äußerst sparsam und ging zu 
August, der auf ihn wartete. 

„Vater fort — jetzt fangen die Ferien an. Erst mal zeig ich dir 
dein Zimmer.“ Mit der Ankündigung wehte wieder Fuselduft 
in Florians Nase, doch das störte ihn jetzt nicht. 

„Hat denn meine Tante gesagt, daß alles gutgeht?“ wollte er 
sich vergewissern. 

„Madame... äh, ich meine deine Tante, hat gar nichts 
gesagt“, kam die Antwort. 

„Aber Sie haben doch eben gesagt 


„So ist es“, unterbrach ihn August und blieb stehen. „Ich 
hab das absichtlich gesagt. Ich hab doch gesehen, wie dein 
Vater weggedrängt hat und wie du den Abschied hinter dich 
bringen wolltest. Da muß man immer was Positives sagen, 
dann geht’s am schnellsten!“ Vergnügt zwinkerte er Florian 
zu und fuhr fort: „Aber es geht wirklich alles gut.“ 

Florian verstand ihn nicht und lief hinterher, denn August 
war weitergegangen. „Woher wissen Sie das? Ich denke, 
meine Tante hat nichts gesagt.“ 

„Dafür hab ich einen Blick. Wenn man das Geschäft hier seit 
zehn Jahren macht, ist man selber ein halber Hellseher.“ 
Angeber! dachte Florian. 

„Guten Tag!“ rief eine Dame und sah ihn mit spitzer Nase 
an. Sie hatten die Tische erreicht. 

„Guten Tag“, antwortete Florian und hörte vom Nebentisch 
eine Männerstimme: „Der Neffe von Madame.“ 

Jetzt richteten sich alle Augen auf ihn, und er fing an zu 
zählen, um nicht verlegen zu werden: zehn Personen an 
sieben Tischen. Dann war er durch, stieg fünf Stufen zum 
Hauseingang hinauf. 

„Hoppla!“ rief eine helle Stimme. Es klirrte. Glas zerbrach 
auf dem Steinboden. Unter der Tür stand ein junges 
Mädchen mit einem Tablett in der Hand. 

„Entschuldigung“, brummte Florian. 

Das Mädchen lachte ihn an. „Macht nichts. Scherben 
bringen Glück. Grüß dich Gott, du bist der Florian, ich heiße 
Agathe.“ Sie streckte ihm die freie Hand hin, er schlug ein. 

„Entschuldigung“, sagten beide gleichzeitig. Sie hatten sich 
gebückt, um die Scherben aufzuheben und waren dabei mit 
den Köpfen zusammengestoßen. 

„Das fängt ja gut an.“ Agathe lachte und ging mit dem 
Tablett in die Küche zurück. Florians Koffer und Rucksack 
standen mitten in der Diele. An einer Tür rechts hing ein 
Schild: Bitte nicht stören! 

Das ist Tante Theklas Zimmer! Da drin sieht sie hell! dachte 
Florian und bekam eine Gänsehaut. Wo ist denn der August? 

Ein Quietschen von links, Florian drehte den Kopf und sah, 
wie der untersetztee Mann gerade die Tür eines 


Wandkästchens schloß. 

Da hängen sicher die Zimmerschlüssel drin! kombinierte er, 
denn es ist ja eine Pension. 

„Du schläfst ganz oben, bei der Agathe“, erklärte August, 
nahm den Rucksack und überließ Florian den Koffer. Sie 
stiegen die Treppe hinauf. Fast jede Stufe knarzte. Oben 
gingen sie einen schummrigen Gang entlang, bis sie zu einer 
weiteren Treppe kamen. August blieb stehen und atmete 
schwer. „Da mußt du allein rauf. Die ist mir zu steil. Oben 
links ist dein Zimmer. Mit dem schönsten Ausblick!“ 

„Der Schlüssel?“ Florian streckte ihm die Hand hin. 
„steckt!“ antwortete August. „Pack deine Sachen aus. 
Später zeig ich dir dann alles.“ 

Die Treppe war wirklich sehr steil. Neigungswinkel und 
Höhe der Stufen erinnerten an eine Leiter. 

Wenn ich da jeden Tag ein paarmal raufrenne, ist das ein 
irres Training! dachte Florian, als er keuchend auf dem 
Vorplatz ankam und mit dem Ellbogen den Türgriff 
herunterdrückte. Quietschend öffnete sich die Tür. Er trat 
ein und hatte nur einen Gedanken: Hier soll ich vier 
Wochen...? In diesem Großvaterzimmer! Wenn das das Glück 
ist, das die Scherben gebracht haben... Florian gab sich 
einen Ruck. Jetzt nicht gleich denken, was mir nicht gefällt. 
Erst auspacken und einräumen. 

Mit Schwung wuchtete er den Koffer auf die Kommode, den 
Rucksack auf den Tisch, haarscharf neben die Blumenvase, 
und trat ans offene Fenster. Tatsächlich ein beachtlicher 
Rundblick. Es war das oberste Fenster genau in Giebelmitte. 
Drunten standen die Sonnenschirme wie Pilze. Jens müßte 
hier sein! Das war das Größte! dachte Florian. Aber der saß 
im Flugzeug zur großen Nordlandreise mit seinen Eltern. 
„Du hast’s gut, Flori!“ hatte ihn der Freund beneidet: 
„Deine Eltern haben ein Hobby, da hast du deine Ruhe!“ 

Ja, die hatte er. Und dagegen mußte sofort etwas 
unternommen werden. Er kramte den Recorder aus dem 
Rucksack und setzte sich aufs Bett. Mann, war das hoch! 
Aber sonst sehr gut. Nur die Musik gefiel ihm nicht. Er 
schaltete sie wieder ab, packte seinen Koffer aus und räumte 


die Sachen in den Schrank. Dabei fand er drei Tafeln 
Schokolade, die seine Mutter zwischen der Wäsche versteckt 
hatte. Aber nach Schokolade war ihm auch nicht. Was konnte 
er nur tun, bis die Tante Zeit hatte? Trompete? Müßte 
eigentlich gehen, so hoch hier oben. Es kam auf eine Probe 
an, und da das Haus auf einer Waldlichtung lag, war ein 
Jagdsignal am geeignetsten. Jens’ Vater war Jäger. Von ihm 
kannte er das Signal: Jagd vorbei, das sogenannte Halali. 
Florian setzte das Mundstück an und blies. Dann trat er ans 
Fenster und tat so, als schaue er nach, wo das hergekommen 
sein könnte. Dabei hatte er alle Mühe, sein Lachen zu 
verbergen, denn die Gäste waren unter den Pilzen 
hervorgekommen, deuteten in verschiedene Richtungen zum 
Wald und redeten aufgeregt durcheinander. 

Zwei Herren setzten sich in Bewegung, eine Dame rief 
ihnen nach: „Seien Sie vorsichtig! Wenn das eine Treibjagd 
ist, werden Sie womöglich getroffen.“ 

„Das hätte Madame Thekla uns längst vorausgesagt“, 
antwortete der eine. 

Jetzt lachte Florian nicht mehr. Aber er freute sich. Die 
glauben ihr jedes Wort. Meiner Tante! Onkel Bruno fiel ihm 
ein. Florian versteckte die Trompete in der Kommode und 
ging hinunter, zuerst die steile, dann die quietschende 
Treppe. Die Diele war leer. An Tante Theklas Tür hing noch 
das Schild „Bitte nicht stören!“ Stimmen von drinnen konnte 
er jedoch nicht hören. Ein Blick hinaus. August stand an 
einem der Tische und unterhielt sich mit Gästen. Florian 
drehte sich um. Das Wandkästchen! 

Aus der Küche hörte er Geschirrgeklapper. Agathe war 
demnach beschäftigt. Zwei Schritte, ein Griff und — eine 
Überraschung. Statt der erwarteten Zimmerschlüssel, 
ordentlich an numerierten Haken hängend, stand das 
Kästchen voller Flaschen. Birnenschnaps, 
Zwetschgenwasser, Obstler, Himbeergeist las er auf den 
Etiketten. Das also war die Quelle für Augusts 
hochprozentigen Atem. Er war der Trinker, und nicht Onkel 
Charlie, wie die Verwandtschaft behauptete. 


In diesem Augenblick kam eine Frau von draußen herein. 
Ein Schritt zur Seite, und Florian betrachtete scheinbar 
hochinteressiert die Wanderkarte, die neben dem Kästchen 
an der Wand hing. 

„So, studierst du die Umgebung?“ fragte sie, als ob sie das 
etwas anginge. 

Florian überlegte gerade, ob er nicht antworten solle: Nein, 
ich warte auf die Straßenbahn!, da wurde die Tür gegenüber 
auf- gerissen. 

Mit hochrotem Kopf stürmte eine Frau heraus, sah die 
andere stehen und rief: „Ich bin hingerissen! Vollkommen 
hingerissen. Diese Madame Thekla ist ja noch viel besser als 
ihr Ruf. Was die mir eben gesagt hat! Dinge aus meiner 
Vergangenheit, die nur ich weiß. Auch über meinen Mann...“ 

„Und die Zukunft?“ fragte die andere. 

„Allerbestem!“ fuhr die Hochrote fort. „Wenn das alles 
eintrifft...“ Sie lachte schrill und stürzte hinaus. 

„Ja“, sagte die erste zu Florian, „deine Tante ist eine 
Persönlichkeit, auf die du stolz sein kannst!“ 

Sprach’s und wandte sich zur Treppe. Jetzt stand Florian 
wirklich da, als warte er auf die Straßenbahn. Doch in 
seinem Kopf kombinierte er schon wieder: Wenn die Frau 
eben raus ist, dann muß Tante Thekla jetzt allein sein und ich 
kann ihr sagen, daß ich da bin! 

Er trat an die Tür, winkelte den Arm an, um zu klopfen. Er 
hatte das Holz jedoch noch nicht berührt, da rief von drinnen 
eine Stimme: „Später, Flori! Ich hab noch zu tun.“ 

Starr stand Florian da und betrachtete seine Hand. Hatte er 
schon, ohne es bemerkt zu haben...? Nein, denn sonst würde 
er seinen Fingerknöchel spüren. Und wieso nannte sie 
seinen Namen? Die Tür war ja noch zu! 

Schritte und Stimmen von draußen lenkten ihn ab. 
Schleunigst verließ er den Platz und begab sich in die Tiefe 
des unteren Korridors. Die Küchentür stand offen. Drinnen 
trocknete Agathe Geschirr ab. Er trat ein. 

„Du besuchst mich. Das ist nett“, sagte Agathe. „Komm, 
setz' dich.“ 


Ohne ihr eine Antwort zu geben, rutschte Florian auf die 
Eckbank, stützte die Ellbogen auf, die Kinnlade in die Hände 
und starrte vor sich hin. 

„Du! He, Flori!“ schreckte ihn Agathe aus seiner 
Versonnenheit auf. „Ich hab dir Kuchen hingestellt und 
Limo.“ 

„Ja... danke“, stotterte er und griff nach dem Glas. 

Agathe stand am Tisch und sah ihn an. „Jetzt versteh ich!“ 
sagte sie unvermittelt. „Du bist hier rumgeschlichen, wolltest 
deine Tante besuchen und sie hat dich weggeschickt, bevor 
du angeklopft hast.“ 


„Hat dich deine Tante weggeschickt, bevor du an ihre 
Tür geklopft hast?“ erkundigte sich Agathe 
| 
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Florian schaute zu ihr hinauf, als habe er einen Geist vor 
sich. Nickte er oder wackelte sein Kopf? 


Agathe jedenfalls lachte. „Das ist ihr Lieblingsspiel! Ich bin 
mal hier in der Küche gesessen und hab mir überlegt, was 
ich kochen soll. Da klingelt das Haustelefon. Madame ist am 
Apparat und sagt: Spaghetti! — Du darfst dich hier über 
nichts wundern. Es kommt einem ein bißchen verrückt vor, 
wenn man’s nicht gewöhnt ist, hat aber alles seine Ordnung. 
Nur eben eine andere.“ 

Noch immer saß Florian versonnen da. Jetzt aber wegen des 
Kuchens. Agathe tischte ihm ein zweites Stück auf. 

Plötzlich stand August an der Tür. „Ach, da bist du!“ sagte 
er. „Ich will dir doch alles zeigen!“ 

„Lassen Sie ihn halt erst essen, Herr August!“ antwortete 
Agathe an Florians Stelle. 

„Aber halt sie mir nicht von der Arbeit ab!“ Mit erhobenem 
Zeigefinger stand der Alte da. 

Florian nickte mit vollen Backen, worauf August noch etwas 
brummte und endlich ging. 

„Er hat wieder zuviel erwischt!“ Agathe machte die 
Bewegung des Schnapskippens. „Dann ist er unausstehlich 
und meint, er könnte alle rumkommandieren.“ 

Florian grinste. „Draußen im Wandschrank!“ 

„Du!“ Agathe lachte. „Du bist ja ein Oberschlauer. Hast dir 
selber schon alles angesehen. Ohne August.“ 

„Ich dachte, da wären die Zimmerschlüssel drin“, 
verteidigte sich Florian, „nicht, daß Sie denken...“ 

Agathe winkte ab. „Sag doch nicht Sie zu mir!“ 

Sie lächelte ihm zu, und er fragte prompt: „Hast du den 
Kuchen gebacken?“ bevor er sich den letzten Bissen in den 
Mund schob. 

Auch Agathe schaltete gleich. Sie legte ihm ein drittes Stück 
auf den Teller. „Klar!“ 

„Beachtlich.“ Florian mampfte. „Sag mal, gibt’s hier 
irgendwo einen Sportplatz, ein Schwimmbad oder sonst 
einen Ort, wo ein paar junge Leute sind?“ 

Mitleidig sah sie ihn an. „Nur den Waldweiher. Aber da ist 
nie jemand. Ich bin die Jüngste weit und breit.“ 

„Warum bleibst du dann da?“ Er mampfte weiter. 


„Das ist eine lange Geschichte, die erzähl ich dir ein 
andermal.“ 

„Du, Agathe“, begann Florian nach längerer Kaupause, „hat 
eigentlich mein Onkel Charlie auch Schnaps getrunken, 
oder...“ 

August polterte herein. „Bist du immer noch nicht fertig?“ 

„Madame hat gesagt, er soll sich erst satt essen!“ gab 
Agathe zur Antwort. 

Darauf ging er wieder. 

„Wenn du ihn loswerden willst, mußt du nur behaupten, 
deine Tante hätte gesagt...” Agathe hielt inne. 

August war zurückgekommen und wandte sich an Florian: 
„Wenn du fertig bist, komm raus. Dann zeig ich dir alles!“ 

Florian mampfte und nickte, ohne aufzuschauen. Kaum 
hatte sich August verzogen, sagte Agathe: „Am besten, du 
gehst bald. Der gibt jetzt keine Ruhe mehr.“ 

„Aber ich möchte mich viel lieber mit dir unterhalten“, 
quetschte Florian an dem Kuchen vorbei. 

„Das können wir abends machen, droben bei uns, wenn ich 
mit allem fertig bin“, sagte sie. „Ich muß jetzt draußen 
abräumen, dann die Betten abdecken, die kalten Platten 
richten fürs Abendessen. Und so weiter.“ 

„Gut. Dann bis heut abend. Aber bestimmt!“ 

Agathe lächelte ihm zu, nahm ein Tablett und verließ die 
Küche. 

Florian kaute immer langsamer. Sich jetzt von August alles 
zeigen zu lassen, dazu hatte er überhaupt keine Lust. Was 
wohl Tante Thekla machte? Vielleicht konnte er sie beim 
Hellsehen wenigstens hören. Er stand auf und schlich sich in 
die Diele. 

An der Tür hing noch immer das Schild: Bitte nicht stören! 
Er blieb stehen. Nichts war zu hören, keine Stimme. Doch da 
— klang das nicht wie Musik? Florian schlich näher, legte das 
Ohr an die Tür. Tatsächlich Musik. Sie kam von drinnen und 
klang wie eine alte Spieldose. 

„Danke“, sagte eine Stimme. „Haben Sie Fragen?“ 

Das war seine Tante! 

Eine dunkle Stimme räusperte sich und sagte: „Ja.“ 


Ausgerechnet jetzt hörte Florian draußen Schritte auf der 
Steintreppe und flitzte zur Wandkarte hinüber Es war 
wieder August. 

„Da bist du ja endlich! Komm, zuerst zeig ich dir unsere 
Hühner!“ 

Daran war Florian im Augenblick überhaupt nicht 
interessiert, doch er folgte ihm. August ging nicht zu den 
Tischen, die Agathe gerade abräumte, sondern nach links um 
die Hausecke herum. 

„Macht meine Tante eigentlich Musik?“ fragte Florian 
möglichst arglos. 

August lachte laut. „Du hast die Spieldose gehört?“ 

Florian gab sich zerstreut. „Möglich. Irgendwoher klang 
etwas wie Spieldose.“ 

August nickte. „Das heißt, daß der Kunde gerade bezahlt. 
Madame... äh, deine Tante hat eine alte Kassette. Wenn man 
den Deckel aufmacht, fängt die Musik an. Da legt der Kunde 
das Geld rein. Macht sie ihn dann wieder zu, hört die Musik 
auf. Das hätte ich dir sowieso erklärt. Aber jetzt schau dir 
erst mal meinen Stall an. 26 Hennen! Die legen pro Tag...“ 
Mitten im Satz brach er ab, denn Florian hatte sich auf dem 
Absatz herumgedreht und war weggelaufen. 

„Florian!“ riefer ihm nach. „Wo willst du denn hin, Florian?“ 

Der war schon um die Ecke verschwunden, nahm die fünf 
Steinstufen mit einem Satz, blieb in der Diele stehen und 
starrte die Tür zum Zimmer der Tante an. Dann ging er drauf 
zu, drückte ohne anzuklopfen die Klinke und trat ein. 

Tante Thekla, eine rundliche Frau mit auffallend großen 
hellgrünen Augen, saß in ihrem Lehnstuhl und sah ihm ruhig 
entgegen. Rechts von ihr stand ein kleiner Tisch, darauf die 
Kassette mit der Spieldose, ein Telefon und eine Glaskugel. 
Ein Bergkristall. Der Kundenstuhl ihr gegenüber war leer. 

Daneben stand Florian und schaute verzweifelt. 
„Entschuldige Tante, ich wollte nicht... Aber ich konnte 
nicht...“ 

„Zuerst einmal Grüß Gott!“ sagte die Tante. „Du brauchst 
dich nicht zu entschuldigen. Setz dich!“ 


„Grüß Gott!“ erwiderte Florian, gab ihr die Hand und nahm 
Platz. „Ich weiß nicht, was plötzlich in mich gefahren ist, ich 
mußte...” 

„Ich bin in dich gefahren. Ich habe dich telepathisch 
herzitiert, und du bist mir gefolgt. Das ist alles.“ Sie sagte es, 
als wäre das die größte Selbstverständlichkeit, lächelte ihn 
an, liebevoll und fern zugleich. Dann fuhr sie fort: „Wir 
kennen uns wenig. Das heißt du mich. Die Verwandtschaft 
will nichts mit mir zu tun haben. Begreiflicherweise. Leute, 
die andere durchschauen, sind nicht beliebt. Schon gar nicht 
innerhalb der Familie. Aber wir beide werden uns gut 
verstehen. Und wenn ich ab und zu etwas sage, was ich 
eigentlich nicht wissen kann, dann wird dir das viel weniger 
unangenehm sein, als wenn dein Vater Auto fährt. Besonders 
rückwärts.“ 

Dann hat das Lexikon doch recht! dachte Florian. So ist das 
also, wenn eine Hellseherin einen anzapft! 

Unangenehm oder gar unheimlich war es ihm überhaupt 
nicht. Im Gegenteil. Wenn Tante Thekla ihm so zulächelte wie 
jetzt, hatte sie überhaupt nichts UÜbersinnliches. Dann war 
sie eine ganz normale Tante. Eine von der nettesten Sorte 
allerdings. 

Florian mußte grinsen. „Was soll ich dir noch erzählen? Du 
weißt ja sowieso alles.“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Da überschätzt du mich, Flori. Ich 
weiß nur das, was dich beschäftigt, wenn ich mich auf dich 
konzentriere. Darüber reden wir noch ausführlicher. Ein 
andermal. Denn du willst ja, wie ich weiß, alles sehr genau 
wissen!“ 

Es tat wohl, verstanden zu werden. Florian wurde 
übermütig: „Ich kann auch hellsehen“, sagte er. 

Da lächelte die Tante. „Die Anlagen dazu hat jeder. Er weiß 
sie nur nicht zu nützen. Und was hast du hellgesehen?“ 

„Daß ich jetzt wieder gehen muß, weil du noch zu tun hast!“ 

„Du machst mir ernsthaft Konkurrenz“, antwortete sie, und 
die grünen Augen strahlten ihn an. „Genauso ist es. Heute 
geht’s bis zehn Uhr abends. Aber morgen nehme ich mir Zeit 
für dich. Herein!“ rief sie plötzlich laut. Dabei hatte es gar 


nicht geklopft. Die Tür wurde geöffnet. August führte einen 
Kunden herein. Florian nickte Tante Thekla zu und ging 
hinaus. 

„Ach, da warst du!“ Augusts Stimme klang überhaupt nicht 
erstaunt. Er trat an das Wandschränkchen, holte eine 
Flasche heraus und nahm einen Schluck. „Ich brauch das!“ 
entschuldigte er sich. „Diese vielen Schicksale jeden Tag! 
Und was die Leute alles erzählen! Das ist nüchtern gar nicht 
zu verkraften!” Noch einmal setzte er die Flasche an. 

Florian nutzte den Augenblick. Er schlich die Treppe hinauf; 
die Steiltreppe nahm er im Laufschritt, hechtete auf das 
Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, schloß die 
Augen und hatte das Gefühl zu schweben. 

Mensch, ist das aufregend! Zu sich geholt hat sie mich. 
Einfach so, wie man ein Modellflugzeug fernsteuert. Und 
weiß alles und ist trotzdem nicht böse. Und meine echte 
Tante! Wie die auf einen eingeht! Wen interessiert denn 
sonst, was einen wirklich beschäftigt? Nicht einmal Jens. Und 
der ist mein bester Freund. 


Wenn die Zeit; aufgehoben ist 


„Na, du Schlafmütze?“ 

Als Florian die Augen Öffnete, stand Agathe vor seinem 
Bett. Es dauerte eine Weile, bis er wußte, wo er sich befand. 

„Du hast ungefähr sechzehn Stunden geschlafen“, fuhr sie 
fort, „es ist jetzt zehn Uhr.“ 

Florian setzte sich auf. „Mensch, ich bin ja noch 
angezogen!“ Agathe lachte. „Gestern abend wollte ich dich 
zum Essen holen. Da bist du wie ein Mehlsack auf dem Bett 
gelegen. Na, dann hab ich dir wenigstens die Schuhe 
ausgezogen. Geh mal unter die Dusche! Die mittlere Tür ist 
das Bad. Dann kommst du runter in die Küche zum 
Frühstück.“ 

Sie ging aus dem Zimmer, die Tür quietschte. Florian 
wälzte sich aus dem hohen Bett und trat ans Fenster. Die 
Sonne schien, genau von vorn. Drunten saßen Gäste unter 
den Pilzen; auf dem Parkplatz stand noch immer der Rolls- 
Royce. 

Da muß ich mal August fragen, wem der gehört! nahm er 
sich vor und ging ins Bad. Auch die Tür quietschte. Es war 
keine Wanne drin, nur eine Dusche, hinter einem Vorhang, 
ein Waschbecken und ein Klo. Auf der Abstellplatte standen 
viele Flaschen, Dosen und Tiegel — alles von Agathe. 

Die Dusche war prima, mit Mumm dahinter. Jetzt wurde er 
endgültig wach. Die Seife in der Schale, wohl auch von 
Agathe, roch toll, und er benutzte sie reichlich. 

Nach zwanzig Stemmübungen, zwanzig Kniebeugen und 
Rumpfkreisen für die Muskulatur zog er sich an und stieg 
die steile Treppe hinunter. Da hörte er vom Flur der ersten 
Etage eine erregte Frauenstimme. 

„Zahlen Sie die Rechnung, Robert, und bringen Sie das 
Gepäck zum Wagen! Ich will niemanden mehr sehen. Ich 
werde Anzeige erstatten. Diese Frau ist bestenfalls eine 
Kartenlegerin auf dem Jahrmarkt. Mir so etwas ins Gesicht 
zu sagen! Unglaublich.“ 


„Guten Tag“, sagte Florian im Vorbeigehen laut und 
deutlich. Es war dieselbe Dame, die ihn gestern mit 
denselben Worten zum Grüßen angehalten hatte. Vor der 
offenen Tür von Zimmer sieben stand sie, aus dem gerade 
ein Mann in grauer Chauffeuruniform zwei große Koffer 
trug. An seiner Mütze steckte ein Abzeichen. Zwei große 
„R“. 

Aha! Das ist das Rolls-Royce-Reff! kombinierte Florian. Na 
warte! So redest du nicht ungestraft über meine Tante! 
Ohne Antwort auf seinen Gruß zu bekommen, ging er hinter 
dem Chauffeur die knarzende Treppe hinunter. In der Diele 
bog er jedoch nicht zur Küche ab, sondern folgte ihm weiter, 
vorbei an Tante Theklas Tür, wo wieder das Schild hing: 
Bitte nicht stören! 

Draußen, nach den fünf Steinstufen, wandte sich der 
Chauffeur nach rechts, an den Tischen vorbei zum 
Parkplatz. Da August bei einem Gast stand, verschwand 
Florian nach links, um die Hausecke. An der vorderen Ecke 
des Speisesaalanbaus sah er den Chauffeur wieder. Hinter 
ihm August, der ihm einen Koffer abgenommen hatte. Sie 
gingen zum Rolls-Royce, verstauten das Gepäck, kamen 
zurück und verschwanden wieder hinter der Ecke. 

Jetzt zahlt er die Rechnung! kombinierte Florian. Ein 
Busch, eine Forsythie, wie er aus Tante Lenes Garten wußte, 
stand günstig. Ohne von den Gästen unter den Pilzschirmen 
gesehen zu werden, erreichte er den Parkplatz, und hier 
stand genug Blech, um sich dahinter zu verstecken. In 
gebückter Haltung schlich er zum Rolls-Royce. 

Und jetzt? Was mach ich mit der teuren Kiste? überlegte 
Florian. Irgendeinen Denkzettel braucht die Alte! 





Irgendeinen Denkzettel braucht die Alte! dachte Florian 


Wenn ich an allen vier Rädern die Luft rauslasse? Nein. 
Dann kommen sie sofort auf mich, weil ich hier der einzige 
Junge bin. Lasse ich sie aber nur an zwei Rädern raus und 
nur halb, denken sie, es liegt an der ungeteerten Straße! 
Und dann ärgert sie sich doppelt! 

Nach einem vergewissernden Blick zum Haus legte sich 
Florian neben das linke Hinterrad, schraubte die 
Schutzkappe vom Ventil, nahm einen spitzen Kieselstein und 
drückte damit auf den dünnen Stiel. Die Luft entwich. Als 
der Reifen sich auf dem Boden breitzumachen begann, wie 
Kartoffelbrei auf dem Teller, hörte er auf, schraubte die 
Schutzkappe wieder drauf und wiederholte die Prozedur 
nach einem weiteren vergewissernden Blick am rechten 
Vorderrad. Dann begab er sich im Schutz der Forsythie zum 
Anbau zurück. Agathe kam gerade mit vollem Tablett aus 
dem Haus — ein günstiger Augenblick, um durch die 
Hintertür in die Küche zu gelangen. Es klappte. 

Sein Frühstück war schon aufgetischt. Gierig griff er zu. In 
seinem Magen fehlte ja ein ganzes Abendessen. Immerhin, 


Agathe hatte reichlich vorgesorgt. Florian widmete sich 
gerade dem weichgekochten Ei, da kam sie zurück. 

„Heut geht’s wieder zu! Schnell einen Cognac!“ sagte sie, 
mehr zu sich selbst, und füllte ein Schwenkglas aus der 
großen Flasche mit den drei Sternen. 

„Fängst du auch schon an, wie der August?“ frotzelte 
Florian. „Quatsch!“ sagte sie. „Der ist doch nicht für mich. 
Frau Wimmer, die Dame mit dem Rolls-Royce, will abreisen, 
und jetzt ist was mit dem Wagen. Gegen den Schreck 
braucht sie dringend einen Cognac, die hysterische Person!“ 
„S0, so“, sagte Florian und frühstückte seelenruhig weiter. 
Jetzt nur nicht durch zu große Neugier auffallen! 

Agathe zog mit dem Cognac ab. Florian widmete sich dem 
Honig und den Brötchen. Seine Ruhe war keineswegs 
erzwungen, denn durch die offene Küchentür hörte er, was 
sich vorn in der Diele tat. August und der Chauffeur redeten 
laut von einer Reparaturwerkstätte, die herauszufinden und 
anzurufen sei. 

Erst als Agathe kam, um einen zweiten Cognac 
einzugießen, stand er auf und folgte ihr mit Abstand. Frau 
Wimmer saß unter einem der Pilzschirme und streckte ihre 
Nase beleidigt in die Gegend, während auf dem Parkplatz 
ihr Chauffeur mit einem Mechaniker den Rolls-Royce an den 
Kran des Abschleppwagens hängte. Sie hatten das linke 
Hinterrad mit dem linken Vorderrad vertauscht, so daß 
beide hintere Reifen über genug Luftdruck verfügten. Die 
vorderen hingen sowieso in der Luft. 

Anschließend geleitete August Frau Wimmer zum Wagen. 
Der Chauffeur stieg zum Mechaniker in das 
Abschleppfahrzeug, und unter dem Gelächter der Gäste 
rollte das Gespann in den Wald. 

„Man sieht“, sagte ein Herr, „auch ein Rolls-Royce ist eben 
nur eine Blechbüchse.“ 

Gäste lachten. Es waren dieselben Gesichter wie gestern. 
In kleinem Bogen um die Tische herum ging Florian auf 
August zu, der vom Parkplatz kam. 


„Hast du das gesehen?“ Die Frage wurde von einer 
besonders starken Schnapsfahne begleitet. 

Florian nickte. 

August fuhr fort: „Diese Schreckschraube hat heute 
morgen ihren Termin bei Madame gehabt... äh, bei deiner 
Tante. Da muß ihr Madame irgend etwas gesagt haben, was 
ihr nicht gepaßt hat. Junge, Junge, hat die sich aufgeführt!“ 
„Was hat ihr meine Tante denn gesagt?“ fragte Florian, 
denn das interessierte ihn am allermeisten. 

„Ich weiß auch nicht.“ August zog die Schultern hoch. 
„Jedenfalls war es die reine Wahrheit. Wenn sich Madame in 
Trance befindet, also wenn sie sich konzentriert, 
beantwortet sie alle Fragen ohne Umschweife Ob das 
taktlos oder grausam ist, kann sie in dem Zustand nicht 
beurteilen. Sie sagt nur, was sie sieht.“ 

„Ah, so ist das!“ Florian sah ihn aufmerksam an. „Aber was 
regt sie sich dann auf? Sie hat die Fragen doch gestellt.“ 
„Jaaa!“ August dehnte das Wort und bemühte sich um einen 
besonders intelligenten Gesichtsausdruck. „Die Wahrheit 
hören wollen und sie ertragen sind zweierlei! Das erleben 
wir oft. Es sind schon Leute hier wutschnaubend 
weggefahren und haben Madame angezeigt. Aber die Sache 
hat sich jedesmal von selbst erledigt. Es ist namlich doch so 
gekommen, wie Madame gesagt hat.“ Er grinste und rieb 
sich vergnügt die Hände. 

„Und das freut Sie so?“ sagte Florian. 

Sofort setzte August ein ernstes Gesicht auf. „Nein, das 
nicht. Ich kenne keine Schadenfreude. Aber die Geschichte 
mit dem Auto...! Unter dem strengsten Siegel der 
Verschwiegenheit sag ich dir was.“ Er neigte sich zu 
Florians Ohr, die Fuselwolke wurde dichter: „Für mich hat 
Madame da ihre Kräfte spielen lassen! Telekinese nennt 
man das, wenn sie an einem Ort etwas verändert, an dem 
sich ihr Körper gar nicht befindet.“ 

„lelekinese“, wiederholte Florian das Wort. 

„Jawohl. Sie hat dem Rolls-Royce auf telekinetischem Weg 
die Luft rausgelassen, um der Schreckschraube einen 


Denkzettel zu verpassen, weil die laut gedroht hat, sie 
werde Madame anzeigen.“ 

„Meinen Sie wirklich?“ fragte Florian scheinheilig. 

August nickte. „Ich bin felsenfest davon überzeugt! Sie will 
durch ein böses Omen die böse Tat verhindern! Weißt du, 
Anzeigen sind immer ein bißchen schädlich. Es glauben ja 
viel zuwenig Menschen an das Übersinnliche! Leider!“ 

Florian lächelte. Doch das fiel August nicht auf. Er 
zwinkerte ihm zu und sagte: „Jetzt muß ich dringend an 
meine Apotheke.“ Damit ließ er ihn stehen. 

Florian setzte sich ins Gras und kombinierte: Dann habe ich 
Tante Thekla geholfen! Und er glaubt, sie war’s. Dabei war’s 
ich. Ich! Ich war der Telekinese! Mensch, ist das aufregend! 
Vor Freude schlug Florian einen Purzelbaum. Da kam ihm 
ein Gedanke, der ihn nachdenklich stimmte: Oder hat sie 
mich wieder ferngesteuert? Hier weiß man nie, wo man 
dran ist! Er stand auf und ging ins Haus. An Tantes Tür hing 
das Schild: Bitte nicht stören! 

Heute nachmittag hat sie Zeit für mich! überlegte Florian 
weiter und ging die Treppe hinauf. Die Tür zu Zimmer 
sieben stand noch offen. Drinnen schob August den 
Staubsauger hin und her. Florian kam ungesehen vorbei 
und nahm die Steiltreppe im Laufschritt. Das Quietschen 
der Zimmertür war eine echte Nervensäge. 





m mm — — — {2700 


Lieber Schneider-Buch-Leser! 
Schicke mir diese Karte mit der richtigen Lösung und 
du nimmst an der nächsten monatlichen Verlosung teil. 
400 Schneider-Bücher werden jeden Monat verlost! 
Es werden nur ausreichend frankierte Rätselkarten an- 
genommen. Benachrichtigt werden nur die Gewinner. 
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Die Beteiligung ist 
nicht an den Kauf eines Schneider-Buches gebunden. 
Du bekommst die Karten auch lose in deinem Buch- 


geschäft. Re 
Viel Spaß und herzliche Grüße Dein vo u 4 


PS.: Diese Rätselkarte ist nur gültig für die monatliche 


Verlosung von 400 Schneider-Büchern. Diese Rätsel- 


karte ist nicht gültig für die Aktion „Ein Schneider-Buch 
für fünf Rätselkarten“. 


SUeNIsod 


00, uaydunyw 0008 
WEUNg-JOPIBUYIS uep uoA 


depIauyas zueig 





LOLENTOT 


Schneider-Buch-Preisrätsel 
400 Bücher zu gewinnen! 


Hier abtrennen 275/Als Geschmacksmuster geschützt, 


Straße: 





Postleitzahl: _______Ort 





Achtung: 

Absender nicht vergessen! 
Nur mit Schreibmaschine 
oder mit Kugelschreiber in 
Blockbuchstaben ausfüllen! 


Ich bin ______ Jahre alt 
Ich bin Dein Junge 


Ich bin Dein Mädchen 





Welcher Titel gehört zu dem hier 
abgebildeten Titelbild? 


Den richtigen Titel bitte ankreuzen. 


H.G. Francisco 
Commander Perkins. 
Der rote Nebel 


Jo Pestum 
Der Schrei im Schilf 


Matthias Martin 
Jan und Jens. 
Signale aus der Finsternis 


Leutnant X 
Geheimagent Lennet auf 
der Insel des Schweigens 





i 

Florian trat ans Fenster und sah hinaus. Er setzte sich aufs 
Bett, stand wieder auf und schaltete seinen Recorder ein. Er 
setzte sich auf einen Stuhl, stand auf und schaltete ihn 
wieder aus. Noch einmal trat er ans Fenster, schaute hinaus, 
dann auf seine Uhr und verließ das Zimmer. Wieder 
quietschte die Tür, und die untere Treppe knarzte. In der 
Diele studierten zwei alte Damen mit Spazierstöcken die 
Wanderkarte. 

„Guten Tag“, sagte Florian und ging nach hinten zur Küche. 
Agathe stand am Herd; er setzte sich auf die Eckbank. 


„Na?“ fragte Agathe nach einer Weile. „Was hast du denn 
heute vor?“ 

„Weiß noch nicht.“ 

Und wie immer wenn man sich als junger Mensch 
unschlüssig zeigt, kam sofort der Satz: „Du könntest mir 
einen Gefallen tun. Aus dem Garten Schnittlauch und 
Petersilie holen. In der Schublade ist ein Messer.“ 

Also holte sich Florian das Messer und ging durch die 
Hintertür hinaus. Kurz darauf kam er wieder, in jeder Hand 
ein Büschel Grünzeug und das Messer zwischen den 
Zähnen. 

„Du siehst ja grimmig aus!“ Agathe mußte lachen. „Der 
Schnittlauch stimmt, aber was hast du mir denn da 
gebracht? Das ist,... das sind Gelbe-Rüben-Blätter, keine 
Petersilie! Lernt ihr das nicht mehr in der Stadt?“ 

Florian schüttelte den Kopf. Er wollte etwas fragen. Doch 
Agathe zeigte ihm, wo die Petersilie stand, und er mußte sie 
holen. Dann erst kam er zu seiner Frage. „Sag mal, wie lang 
bleiben die Leute eigentlich hier?“ 

„Hm. So drei, vier Tage!“ 

„so lang?“ Florian hatte sich wieder auf die Eckbank 
gesetzt und schnitt den Schnittlauch auf einem Brettchen. 

Agathe rührte in einem Topf. „Die meisten kommen von 
weit her.“ 

„Aber was sie wissen wollen, hat ihnen meine Tante doch in 
ein paar Minuten gesagt. Oder?“ 

Agathe lachte. „Du willst es ja ganz genau wissen! Und du 
hast recht. Natürlich ist das in ein paar Minuten gesagt. Das 
Wichtigste oft in einer Sekunde. Nur ja oder nein. So ging’s 
mir. Aber wenn du wieder draußen bist, fallen dir noch 
Fragen über Fragen ein. Dann mußt du dir von August 
einen neuen Termin geben lassen und warten, bis du wieder 
drankommst.“ 

„Und das dauert drei bis vier Tage?“ 

Agathe schaute erst zur Tür, kam dann herüber und sagte 
leise: „Wenn man August eine Flasche Schnaps zusteckt, 
geht’s schneller!“ 


„Und woher wissen das die Leute?“ fragte Florian. 

„Das läßt er durchblicken.“ Sie ahmte August nach: „Ja, ja, 
die vielen schweren Schicksale und der dauernde Umgang 
mit dem UÜbersinnlichen machen sehr nervös. Ohne ein 
Schnäpschen ab und zu wär das gar nicht auszuhalten. Am 
liebsten mag ich...“ 

In dem Moment kam August herein. „Der neue Gast ist da! 
Der Herr aus Hamburg. Ein Mann in den besten Jahren. 
Sehr 
gute Erscheinung. Fährt einen Sportwagen.“ 

Agathe legte den Kochlöffel weg, band ihre Schürze ab und 
ging hinaus. 

August rieb sich vergnügt die Hände und ließ sich auf die 
Bank fallen. „Was meinst du, was die sagt, wenn sie 
wiederkommt!“ 

Florian stutzte. Woher sollte er das wissen? 

August beugte sich vor. Diesmal von einer anderen 
Schnapswolke umgeben. Florian atmete sparsam, während 
er weit ausholte: „Madame... deine Tante hat der Agathe 
vorausgesagt, daß sie hier bei uns den Mann ihres Lebens 
findet. Seitdem schaut sie bei jedem, der kommt, gleich, ob 
er’s ist.“ Und er lachte laut. 

Florian lehnte sich zurück. Aus der Schnapswolke heraus. 
„Und? Was ist daran komisch?“ fragte er todernst. 

August feixte noch immer und beugte sich dann wieder vor: 
„Ich hab Madame in Verdacht, daß sie das nur gesagt hat, 
damit Agathe nicht fortgeht. Weil sie doch so prima kocht!“ 
„Dann lügen Sie jetzt oder haben mich vorhin belogen!“ 
Florians Augen blitzten. 

August sah ihn erstaunt an. „Hoppla, hoppla. Wie haben 
wir’s denn?“ 

„Sie haben gesagt, meine Tante kann in Trance nur die 
Wahrheit sagen...“ 

„Freilich, Flori!“ Die Schnapswolke verdichtete sich wieder. 
„Aber vielleicht war Madame da gar nicht in Trance!“ 
Florian wußte nicht, was er darauf erwidern sollte, da kam 
Agathe zurück. Ohne die beiden eines Blickes zu würdigen, 


band sie ihre Schürze wieder um und nahm den Kochlöffel 
in die Hand. 

„Na?“ frotzelte sie August. „Gefällt er dir?“ 

Agathe blähte die Nasenflügel und antwortete beherrscht: 
„Das nennen Sie eine gute Erscheinung? Der Könnte ja glatt 
Ihr Bruder sein.“ 

„Hoppla!“ dämpfte August. „War doch nur ein Späßle.“ 

„Was Sie dafür halten, ist noch lang keines.“ Sie schnaufte. 
August wurde es ungemütlich, er stand auf und brummelte 
vor sich hin: „Wenn man halt gar so erpicht ist auf seine 
Zukunft...“ 

„Ich bin noch jung“, antwortete Agathe spitz. „Sie tun sich 
da leichter. Sie haben keine mehr!“ 

Mit einer müden Handbewegung wandte sich August ab 
und verließ die Küche. 

„Alter Quatschkopf!“ schimpfte sie hinter ihm her. 

„Er meint’s nicht so“, versuchte nun Florian zu schlichten, 
„er hat nur ein bißchen zuviel getrunken nach der 
Aufregung mit Frau Wimmer.“ 

„Alkohol ist nie eine Entschuldigung, aber immer ein 
Grund, sich entschuldigen zu müssen! Das hat mein Vater 
gesagt und das stimmt.“ 

Jetzt gab Florian auf. Wenn Erwachsene sich etwas in den 
Kopf gesetzt haben, sitzt es, wie in Beton gegossen. Zur 
Einsicht wird nur die Jugend gezwungen. Sein Vater fand, er 
fahre gut Auto, also fuhr er gut Auto, auch wenn er schlecht 
fuhr. Es ist eben nicht jeder Hellseher. Schon gar nicht bei 
sich selbst. 

Dieser Gedanke brachte Florian wieder in bessere 
Stimmung. „Wann meinst du denn, daß meine Tante Zeit für 
mich hat?“ Noch bevor Agathe antworten konnte, klingelte 
das Telefon. Sie wischte die Hände ab und nahm den Hörer. 
„Ja, bitte?“ sagte sie, dann „Ja“, legte auf und sah zu Florian 
hinüber. „Du sollst mit ihr Mittag essen!“ 

Florian schüttelte den Kopf. „Wie macht sie das nur? Du 
denkst etwas und schon kommt die Antwort.“ 

„Wie mit den Spaghetti“, antwortete sie. 


„Weißt du, worüber ich froh bin?“ Florian lachte still vor 
sich hin. „Daß sie nur meine Tante ist. Stell dir vor, eine 
Mutter, die jeden deiner Gedanken kennt! Oder ein Vater 
Bis zum Mittagessen blieb noch eine Stunde Zeit. Florian 
hatte plötzlich keine Lust mehr zu reden. Allein wollte er 
sein, wie vor einer Prüfung. Er ging hinauf in sein Zimmer. 
Die Tür quietschte. Stillsitzen aber konnte er auch nicht. So 
ging er hinunter holte sich Maschinenöl aus der 
Werkzeugkiste, lief wieder hinauf und träufelte es auf die 
Kloben der Tür. Auch beim Bad und in Agathes Zimmer. 
Neugierig sah er sich um. Es war viel kleiner, hatte eine 
schräge Wand und Ausblick aufs Dach. Aber ein niederes 
breites Bett und ein Tierfell davor. Florian ließ sich auf die 
Matratze fallen und kam wie von einem Trampolin wieder 
hochgeschnellt. Er ging zurück in sein Zimmer, öÖlte auch 
noch die Fenster und die Schranktür und zu guter Letzt die 
Ventile seiner Trompete, obwohl es dafür ein besonderes Öl 
gibt, das nicht verharzt. Und wäre sie nicht aus Holz 
gewesen, er hätte auch noch die Treppe geölt. 

Die letzte Viertelstunde wartete Florian in der Küche. 
Würde Tante Thekla ihn wieder fernsteuern? Er sagte nichts 
und Agathe fragte nichts. Mit geschlossenen Augen saß er 
auf der Eckbank und horchte in sich hinein, auf die innere 
Stimme, die ihm sagen sollte: Jetzt geh zu ihr! Dabei spürte 
er, wie die Aufforderung sich bildete und rasch an Kraft 
zunahm. Als sie Befehlsstärke angenommen hatte, stand er 
auf, rannte hinaus und platzte, trotz des Schildes „Bitte 
nicht stören!“, mit der Tür ins Zimmer, wie man so sagt. 
Tante Thekla saß in ihrem Lehnstuhl, die Fingerspitzen an 
die Schläfen gelegt und starrte mit ihren großen, grünen 
Augen auf die Kristallkugel. Ihr gegenüber auf dem 
Besucherstuhl saß ein dicker Mann und hielt die linke Hand 
hinter das Ohr, damit ihm ja nichts entgehe, was Tante 
Thekla ihm sagte. 





Die Hellseherin starrte bewegungslos mit ihren großen, 
grünen Augen auf die Kristallkugel 


Auf sein Hereinplatzen reagierten beide überhaupt nicht. 
Wie Wachsfiguren saßen sie da. Und trotzdem: Hatte 
Florian eben noch den Drang zu kommen gespürt, fühlte er 
jetzt, doppelt so stark, die Aufforderung zu gehen. Auf 
Zehenspitzen zog er sich in die Küche zurück. 

Agathe stand am Herd. Sie sagte nichts, doch Florian war 
fast sicher, daß sie ihn auslachte. Oder doch nicht? 

Es ist schon saudumm, wenn man sich auf seine Gefühle 
nicht mehr verlassen kann! Argerlich rutschte er auf die 
Eckbank. 

„Gibt’s bald was?“ August stand an der Tür und streckte die 
Nase herein. 

„Sie werden es erwarten können, Herr August“, antwortete 
Agathe barsch. 

„Dann sorg dafür, daß es nicht schon lang vorher so gut 
riecht! Das macht die Gäste unruhig.“ Sprach’s und war 


verschwunden. 

Da klingelte das Haustelefon. Agathe nahm den Hörer ab 
und sagte wieder: „Ja, bitte?“ dann „Ja“ und, nachdem sie 
aufgelegt hatte, zu Florian: „Du sollst jetzt kommen.“ 

Diesmal klopfte er zur Sicherheit an. 

„So, Flori, jetzt machen wir’s uns gemütlich“, sagte Tante 
Thekla freundlich. „Rück mal den Tisch da drüben zwischen 
uns und decke auf. Besteck ist in der Schublade.“ 

Das war genau die richtige Tätigkeit, um sich nebenbei zu 
entschuldigen. „Verzeih, Tante, wenn ich da vorhin 
reingeplatzt bin...“ 

„Du? Wann?“ Erstaunt sahen ihn die grünen Augen an. 

„Eben. Vor fünf Minuten vielleicht.“ 

„Hab ich nicht bemerkt.“ 

Florian beschrieb ihr, wie sie und der Herr dagesessen 
hatten. 

Sie lachte und schlug die Hände zusammen. „Da waren wir 
grade im Jahr 1827 in einem anderen Leben von dem 
Kunden. Wenn ich in der Konzentration bin, kannst du mich 
wegtragen!“ 

„1827?“ staunte Florian. „So weit siehst du zurück?“ 

„Die Zeit ist für mich aufgehoben, Jahre spielen da keine 
Rolle“, antwortete sie. „Aber zu dir: Wie geht’s? Hast du 
dich schon ein bißchen eingewöhnt bei uns? Oder langweilst 
du dich hier?“ 

Florian hatte den Tisch gedeckt, ließ sich auf den 
Besucherstuhl fallen und lachte. „Was fragst du mich? Du 
weißt doch alles!“ 

„Da irrst du dich aber gewaltig!“ Ruhig und ernst sah sie 
ihn an. „Ich sehe nur in der Konzentration. Außerhalb muß 
ich mich informieren, wie jeder andere auch. Und ich frage 
am liebsten ganz dumm. Das ist für mich die größte 
Erholung.“ 

Florian kombinierte wieder einmal. „Du hast dich also nicht 
auf mich konzentriert?“ 

Tante Thekla schüttelte den Kopf. „Den ganzen Tag noch 
nicht. Seit acht Uhr früh habe ich Kundschaft.“ 


„Dann hast du mich auch nicht hergeholt, mit Tele... 
Tele...?“ 

„lelepathisch meinst du? Nein.“ Da blitzte es in den grünen 
Augen. „Jetzt verstehe ich — weil du vorhin reingeplatzt 
bist, wie du sagst.“ 

Florian nickte. Sein Puls schlug schneller, da platzte Agathe 
herein. Mit der Suppe. 

Tante Thekla redete mit ihr und fragte ganz dumm: Wie 
Agathe ihn denn fände. Ob sie ihn auch gut versorge, und ob 
sie mal mit ihm an den Waldweiher zum Schwimmen gehen 
würde. 

Florian sagte nichts. Er wollte auf keinen Fall vergessen, wo 
sie stehengeblieben waren. Und kaum hatte Agathe die Tür 
wieder geschlossen, faßte er zusammen: „Du hast gesagt, 
du verstehst jetzt, warum ich reingeplatzt bin.“ 

„Ach ja!“ sagte Tante Thekla, als müsse sie erst 
nachdenken. „Mit Konzentration hergeholt habe ich dich 
gestern. Heute hast du’s dir eingebildet.“ 

„Ist das schlimm?“ fragte Florian und kam sich sehr dumm 
vor. 

„Gut die Suppe!“ lobte sie und löffelte. „Nein, das ist 
normal. Sobald einer merkt, daß es feinere Wahrnehmungen 
gibt, als er sie bisher gebraucht hat, probiert er herum.“ 

Obwohl sie es ganz ruhig sagte, kam sich Florian jetzt noch 
dümmer vor, und weil ihm nichts mehr einfiel, hielt er sich 
an die Suppe. Dabei hatte er noch so viele Fragen. Doch erst 
beim Kalbsbraten kam er wieder zur Sache. „Wie ist das, 
wenn es für einen keine Zeit gibt?“ 

„Wie das ist?“ wiederholte sie. „Hm. Eigentlich langweilig.“ 

„Langweilig?“ Florian stieß mit dem Knie an das Tischbein. 
„Du weißt alles, was die Leute...“ 

Sie winkte ab. „Die Leute denken nur an sich.“ 

Florian zappelte vor Ungeduld. „Aber sie kommen zu dir, 
sagen alles, was sie sonst niemand anvertrauen, und das 
findest du langweilig?“ 

„Ja“, sagte Tante Thekla. „Es ist, wie wenn dir einer etwas 
erzählt, was du schon weißt.“ 


„Aber du weißt Dinge, die noch gar nicht passiert sind! Das 
muß doch spannend sein?“ 

„Für mich jedenfalls nicht!“ Sie schüttelte den Kopf. 
„Präcognition nennt man das, dieses Vorauswissen. Oder 
Prophetie“, plapperte Florian. 

„S0S0.“ Unbeeindruckt aß sie weiter. „Weißt du, wenn 
man’s kann, ist es einem egal, wie andere das nennen.“ 

Es war zum Verzweifeln. Alles, was er gelernt hatte, seine 
ganze Art zu denken, stimmte plötzlich nicht mehr. 

Tante Thekla schien das zu bemerken, obwohl sie sich 
gerade erholte, denn sie fuhr fort: „Ich will dir ein anderes 
Beispiel geben: Dein Vater fährt Auto. Kurz vor einer Kuppe 
überholt er und du denkst: Wenn das mal gutgeht! Weil du 
die Verkehrslage drüben erst siehst, wenn ihr drüber seid. 
Da ist die Zeit dazwischen. Ich sitze gewissermaßen auf 
einem Turm und sehe schon vorher, ob es gutgehen wird 
oder nicht.“ 

Mit vollem Mund nickte Florian. Jetzt verstand er und 
verstand auch, wieso Tante Thekla die Zeitlosigkeit 
langweilig fand. Er hatte nämlich eine neue Frage, mit der 
er sie prüfen wollte. „Tante...“, begann er. 

„Gut kauen!“ riet sie ihm. 

Er tat es, sprach aber weiter. „Was macht jetzt die Frau 
Wimmer, die vorhin so sauer weggefahren ist? Zeigt sie dich 
an?“ 

Tante Thekla kaute vorbildlich. Es dauerte, bis sie 
antworten konnte: „Das hat sie bereits getan. Aber in drei 
Tagen zieht sie die Anzeige zurück. Sowie das eingetreten 
ist, was ich ihr gesagt habe.“ 

„Loll!“ brummte Florian. „Als Hellseher braucht man sich 
gar nicht erst aufzuregen...“ 

„Oder man fängt sehr viel früher damit an.“ wandte sie ein. 

Florian hörte nicht mehr zu. Die Neugier auf ihre nächste 
Antwort nahm ihn zu sehr in Anspruch. „Die hat ja so Pech 
gehabt mit ihrem Wagen, die Frau Wimmer“, sagte er 
beiläufig. 

„50?“ Tante Theklas Erstaunen klang echt. 


Das erstaunte Florian. „Ich dachte, du steckst dahinter. 
Telekinese!“ 

„Moment.“ Sie legte das Besteck an den Tellerrand, drückte 
ihre Fingerkuppen gegen die Schläfen und starrte auf den 
Bergkristall. 

Florian hielt den Atem an. Bei vollem Mund. 

„Sehr gut!“ sagte sie plötzlich und lachte. „Und wie schlau 
durchdacht! Hinten links und vorne rechts — da kann’s an 
der Straße liegen.“ Wieder lachte sie. „Die zwei Cognacs 
haben der Frau Wimmer zusätzlich noch zu schaffen 
gemacht. Bei ihrer schlechten Leber. Und August hat gleich 
eine halbe Flasche getrunken, weil er dachte, das sei 
Telekinese gewesen. Viel zu anstrengend!“ Sie nahm die 
Hände herunter und sah Florian wieder an. „Ich danke dir 
für diesen Streich! Du hast ihn mir zuliebe gemacht, Flori. 
Aber greif zu! Jetzt weiß ich erst, daß du das Abendessen 
verschlafen hast.“ 

Wie ein Weltwunder starrte der Neffe die Tante an. Als er 
Luft holte, passierte es: Er verschluckte sich und bekam 
einen Hustenanfall. Die Pause danach, bis seine Stimme 
wieder funktionierte und er sich von seinem Erstaunen 
erholt hatte, füllte Florian mit einem großen Stück 
Kalbsbraten. 

Agathe kam schon mit dem Nachtisch. „Aha! Das dachte ich 
mir doch“, sagte sie. „Er hat nämlich gestern das 
Abendessen verschlafen.“ 

Noch ein Beweis. Denn das hätte Agathe ihr ja bereits 
erzählt haben können. 

Mit dem Pudding verband Florian seine letzte und 
entscheidende Frage: „Tante, wie machst du das eigentlich, 
daß du hellsiehst?“ 

„Das ist eine lange Geschichte“, antwortete sie. „Die erzähl 
ich dir ein andermal. Wir haben ja Zeit!“ 

„Ich denke, du hast keine?“ 

„Hab ich auch nicht. In einer Viertelstunde kommt schon 
der Nächste.“ 


Florian stand auf, schob den Tisch zurück, nahm den Rest 
des Geschirrs und ging zur Tür. „War wahnsinnig 
interessant. Danke dir.“ 

Sie nickte ihm zu. „Und stell Agathe nicht zu viele Fragen, 
heute abend!“ 

Was sollte das nun wieder bedeuten? 


Mensch, ist das aufregend! 


Das Buch über die Kreuzzüge, das er in den Ferien 
unbedingt hatte lesen wollen, würde er unangetastet wieder 
mitnehmen. Soviel stand für Florian fest. Der Kontakt zum 
Ubersinnlichen beschäftigte ihn viel zu sehr. War er allein — 
ein Zustand, den er hier schätzen lernte — , bedrängten ihn 
Vorstellungen, was er könnte und tun würde, wenn er Tante 
Theklas Eigenschaften hätte. Eine vor allem: Die Fähigkeit, 
Fragen zu kennen, bevor sie gestellt werden! Dann schlug 
sein Herz, daß er sich buchstäblich selber davonlief. Sei es 
die steile Treppe im Laufschritt hinauf oder kilometerweit 
durch den Wald. Bis an die Landesgrenze. Das mußte sich 
auf seine Form auswirken. 

Nach den Ferien werde ich meine 400-Meter-Bestzeit 
unterbieten, wenn ich so weitermache! — sagte er sich. 

War er müde vom Lauf, griff er zur Trompete. Im Wald, 
versteht sich. Oder er wollte mit jemand reden. Doch damit 
sah es schlecht aus. Agathe und August hatten den ganzen 
Tag zu tun, und was die Pensionsgäste betraf, war ihm klar, 
daß er so viele fremde Erwachsene auf einem Haufen ohne 
Tante Thekla nicht aushalten würde. Heute nachmittag hatte 
es Arger gegeben, als die dicke Frau unter dem dritten 
Pilzschirm sich gar nicht darüber beruhigen konnte, daß er 
im Wald Trompete geübt hatte. 

„In diesem unberührten Walde“, wie sie sich ausdrückte, 
„den die Menschen aufsuchen, um Ruhe zu finden.“ 
Immerhin wußte sich Florian zu verteidigen: „Ich habe 
niemand gesehen, außer einer Streife von der 
Grenzpolizei.“ 

„Aber du hast sicher viele gestört, ohne daß du sie gesehen 
hast“, widersprach sie. 

„Wen?“ fragte er direkt. 

„Mich zum Beispiel.“ 

„Sie? Sie sitzen doch schon ewig da und essen Kuchen!“ 
„Wie kannst du das behaupten?“ mopste sie sich. 


„Als ich weg bin zum Üben, haben Sie gegessen. Als ich 
wiederkam, haben Sie gegessen. Dann war ich auf meinem 
Zimmer, und jetzt essen Sie immer noch.“ 

„Eine Unverschämtheit!“ stammelte die Dicke und schob 
gleich den nächsten Bissen nach. 

„Moment!“ Florian stand auf und ging ins Haus. Nach zwei 
Minuten kam er zurück und verkündete schon von weitem, 
so, daß es alle hören konnten: „Fünf Stück haben Sie 
gegessen! Zwei Käsesahne, eine Erdbeer und zwei Linzer.“ 
„Ich werde mich bei deiner Tante beschweren!“ grollte sie. 
„Ich lasse mir von dir doch nicht vorrechnen, was ich zu mir 
nehme.“ Unter dem Schmunzeln der anderen Gäste stand 
sie auf und schob ihre Rettungsringfigur zwischen den 
Tischen hindurch, dem unberührten Walde entgegen. 

„Was wird da deine Tante sagen?“ fragte eine Dame vom 
Nebentisch. 

Statt zu antworten, dachte Florian laut: „Daß Erwachsene 
sich immer beschweren müssen! Sind sie denn selber nicht 
genug?“ 

„Das sagt sie bestimmt nicht!“ ereiferte sich die Dame. 
„Hab ja auch ich gesagt“, erwiderte Florian und setzte sich 
auf den nächsten Stuhl. 

Darauf mischte sich ein Herr ein, der gegenübersaß. Der 
aus Hamburg mit dem Sportwagen. „In deinem Alter sagt 
man nicht solche Sätze.“ 

Da war was dran. Florian hatte den Satz irgendwo gelesen 
und sich gemerkt. Zur Verteidigung. Weil er gut war. 
„Vielleicht hat er ihn von Madame?“ meinte die Dame zu 
dem Herrn. 

„Möglich.“ Der Hamburger wog den Kopf hin und her und 
wandte sich wieder an Florian: „Was redet denn deine Tante 
so mit dir?“ 

Das geht euch gar nichts an! dachte Florian und blieb die 
Antwort schuldig. 

„Sie redet also über Erwachsene mit dir!“ behauptete die 
Dame. „Redet sie da über uns?“ 


[LG 


Florian schüttelte den Kopf. Doch er grinste dazu, weil er 
merkte, wie sie Angst hatte um ihre Geheimnisse. 

„Was gibt’s denn da zu grinsen?“ fragte sie auch prompt. 

„Ich muß halt, wenn Sie so fragen. Ich weiß auch nicht. Ich 
bin kein Hellseher.“ 

„Na bitte!“ sagte der Herr. 

Die Dame nickte. „Sie redet also über Hellsehen mit dir!“ 
Wie die einem das Wort im Mund rumdrehn! Gemeinheit! 
dachte Florian und kombinierte: Wenn ich jetzt ja sage, 
kriegen sie noch mehr Angst. Er konnte nicht widerstehen. 
„Klar. Deswegen bin ich ja hier. Weil mich das interessiert!“ 
Und um das Maß voll zu machen, fügte er noch hinzu: „Ich 
will auch Hellseher werden. Das liegt in der Familie.“ 

Blicke gingen von Tisch zu Tisch. Beunruhigte Blicke. 

„So ist das also!” sagte die Dame endlich, während Florian 
alles zusammenraffte, was er bisher über Hellsehen wußte. 

Da kam die Frage des Herrn aus Hamburg gerade recht: 
„Was interessiert dich denn am meisten daran?“ 

„Ach“, sagte Florian leichthin, „vor allem Präcognition und 
Telekinese.“ 

„Und was die Klienten so fragen?“ hakte die Dame nach. 

„Ach“, wiederholte Florian und bemühte sich, ebenso ruhig 
zu sprechen, wie Tante Thekla beim Mittagessen, „das ist 
eigentlich langweilig. Sie denken doch alle nur an sich.“ 

In diesem Augenblick trat August an den Tisch des Herrn 
aus Hamburg und sagte: „Sie sind jetzt dran. Madame läßt 
bitten.“ 

„Ich komme mit!“ Florian war aufgesprungen. 

„Nein. Das geht zu weit!“ rief der Herr. 

„Nicht mit Ihnen.“ Florian mußte wieder grinsen und 
deutete auf August. „Mit ihm!“ 

Kaum war der Herr aus Hamburg weg, wandte sich die 
Dame an August: „Ich habe mich gerade mit dem Neffen von 
Madame unterhalten. Er hat ja erstaunliche Ansichten über 
das Hellsehen. Das muß ich Ihnen mal erzählen!“ Sie 
lächelte wie eine saure Gurke. „Ach, damit ich es nicht 
vergesse: Ich habe etwas für Sie!“ Vom Stuhl neben sich 


nahm sie ein länglichrundes Ding, das in Papier eingewickelt 
war. 

Schnaps! Dazu muß man kein Hellseher sein, dachte 
Florian. Nach einem Rundblick über die anderen Gäste 
hatte August das Paket rasch unter seiner Schürze 
verschwinden lassen. „Das wär aber nicht nötig gewesen!“ 
sagte er scheinheilig. „Ich werde sehen, daß Sie heute noch 
drankommen!“ Mit diesen Worten schob er Florian voraus 
zum Haus. In der Diele wickelte er das Paket aus: eine 
Flasche Zwetschgenwasser. „Siehst du, so beliebt bin ich bei 
unseren Gästen!“ Er schmunzelte und stellte den 
hochprozentigen Tropfen in das Wandschränkchen. „So. 
Und jetzt sag mir, was du der Dame erzählt hast.“ 

„Die wollte mich ausfragen über meine Tante. Da habe ich 
so getan, als ob ich sehr viel weiß.“ 

„Soso!“ Blitzschnell hatte August das Wandschränkchen 
wieder geöffnet, eine Flasche herausgeholt, einen Schluck 
genommen und sie wieder hineingestellt. „Dann werd ich dir 
mal erzählen, damit du weißt, wie das in Wirklichkeit geht 
mit dem Hellsehen. Komm, begleit mich in den 
Gemüsegarten. Danach zeig ich dir noch die Pferde „Pferde 
gibt’s hier auch?“ 

„In dem Häuschen hinter den Bohnenstangen. Man sieht es 
nicht gleich. Zwei Haflinger sind’s.“ 

„S0S0o“, brummte Florian. Diesmal war er bereit, sich alles 
zeigen zu lassen, und hätte er auch noch zugehört, wären 
seine Kenntnisse über Nutzpflanzen bereichert worden. 
Leider tat er nur so, nickte von Zeit zu Zeit, sagte „mhm“ 
oder „ja“. Alles Diesseitige ging an ihm vorbei. Er hatte nur 
noch Ohren für Jenseitiges. 

Ob August das bemerkte? Jedenfalls drückte er ihm einen 
Spaten in die Hand und deutete auf ein Beet: „Grab das mal 
um. Dabei erzähle ich dir weiter.“ 

Zuerst machte Florian ein langes Gesicht. Er hatte doch 
Ferien! Erst als er sich sagte: Umgraben ist gut für den 
Bizeps! Wo ich meine Hanteln nicht dabeihabe! — gelang es 
ihm, der ungewohnten Arbeit eine nützliche Seite 


abzugewinnen. Und da August wirklich spannend zu 
berichten wußte, vergaß er das Umgraben als diesseitige 
Tätigkeit bald völlig. 

„Nicht, daß du denkst, deine Tante wär ein Ubermensch 
tönte der Hausdiener. „Auch für sie existiert Zeit, wie für 
uns alle. Eigentlich ist sie gar keine Hellseherin, sondern 
nur Medium. Was sie voraussagt, erfährt sie von ihrem 
Kontrollgeist..." 

„Kontrollgeist?“ Florian richtete sich auf. 

„Ganz recht!“ August füllte die Gießkanne. „Das ist eine 
Person aus dem Jenseits, zu der das Medium Kontakt 
aufnimmt. Für den Kontrollgeist ist die Zeit aufgehoben. 
Nicht für deine Tante.“ 

„Und wie ist sie an diesen Kontrollgeist gekommen? Woher 
kennt sie ihn?“ 

„Das ist verschieden.“ August gähnte, daß Florian vom 
Atmen eine Alkoholvergiftung hätte bekommen können. 
„Deine Tante hat ihn jedenfalls sehr gut gekannt. Sie war 
mit ihm verheiratet.“ 

„Onkel Charlie?“ 

August nickte. 

Florian starrte ihn an. „Aber der lebt doch nicht mehr.“ 
„Das ist eine der wichtigsten Voraussetzungen, um 
Kontrollgeist zu werden.“ 

„Und...Florian überlegte. „Wird jeder verstorbene 
Ehemann Kontrollgeist bei seiner Witwe?“ 


[LG 





„Wird jeder verstorbene Ehemann Kontroligeist bei seiner Witwe?“ 
erkundigte sich Florian 


„Das fehlt noch!“ August lachte. „Nein. Nur wenn die Frau 
mediale Fähigkeiten hat. Sie kann aber auch einen Fremden 
als Kontrollgeist bekommen, während ihr Mann noch lebt.“ 

Florian wischte sich die Stirn ab. „Mensch, ist das 
aufregend!“ 

„Der Fremde muß natürlich schon tot sein“, fügte August 
noch hinzu, weil Florian einen leicht verwirrten Eindruck 
machte. 

Doch der kombinierte schon wieder weiter: „Können dann 
alle Medien mit allen Toten reden?“ 

August schüttelte den Kopf. „Nur mit ihrem Kontrollgeist.“ 

„Und wie wird man Kontrollgeist?“ 

„Ilja!“ August kratzte sich verlegen am Kopf. „Um das 
genau zu wissen, müßte man eigentlich tot sein! Obwohl — 
wir haben natürlich unsere Erfahrungen. „Das heißt 
Madame... äh, deine Tante, hat so ihre eigenen Ansichten. 


Sie sagt: Kontrollgeister werden Verstorbene, die die 
Aufnahmeprüfung ins Jenseits nicht bestanden haben...“ 

„Kommt da noch mal Abitur?“ Florian sah ihn entsetzt an. 
Abwehrend hob August beide Hände. „Das ist, wie gesagt, 
die persönliche Ansicht von Madame. Ich weiß nur, daß 
Verstorbene nicht gleich ins Jenseits abhauen, sondern sich 
eine Zeitlang in einer Art Zwischenreich aufhalten. Sie sind 
noch bei den Lebenden, suchen Kontakt mit ihnen, wollen 
helfen, warnen und so weiter, können sie aber nicht 
erreichen. Sie werden nicht bemerkt. Nicht einmal, wenn 
sie sie anfassen.“ 

Weil die wenigsten mediale Fähigkeiten haben! kombinierte 
Florian. Laut fragte er: „Dann sind wir ständig von Geistern 
umgeben?“ 

August streckte die Hand aus. „Dein Großvater sitzt 
vielleicht grad auf dem Schubkarren da. Oder Onkel Charlie 
auf deiner Schulter!“ 

Unwillkürlich griff Florian an die Stelle, mußte dann aber 
selber lachen. „Mensch, ist das aufregend!“ Dabei kam ihm 
ein neuer Gedanke. „Wenn der Kontrollgeist gestorben sein 
muß, bevor er zu einem Medium Kontakt aufnehmen kann, 
wann hat dann meine Tante mit dem Hellsehen 
angefangen?“ 

„Erst nach seinem Tod natürlich!“ August schmunzelte. 
„Vorher hatten wir nur die Pension. Ohne Hellsehen.“ 

„Oder meine Tante müßte vorher einen anderen 
Kontrollgeist gehabt haben!“ kombinierte Florian. 

„Kontrollgeister sind im allgemeinen ihren Medien treu“, 
meinte August kopfschüttelnd. 

„Haben Sie meinen Onkel gekannt?“ 

„Charlie? Und ob!“ Er strahlte. „Ein Weinkenner von hohen 
Graden! Wir haben heut noch Kontakt miteinander...“ 

Hatte er falsch gehört? Florian fragte zurück. „Sind Sie 
auch Hellseher. Oder Medium?“ 

„Doch, doch.“ Müde nickte August vor sich hin. „Aber ich 
brauche sehr viel Zwetschgenwasser, bis ich in Trance 
komme!“ Es gab noch viele Fragen, auf die Florian eine 


Antwort suchte: Wie der erste Kontakt mit dem Kontrollgeist 
zustande kommt? Wie es das Medium merkt, wenn er sich 
meldet? Wie das Medium begreife, daß es Medium ist? Was 
man nicht fühlt, wenn man in Trance ist? Was anders ist, 
wenn man Medium ist? Doch das wollte er sich lieber von 
Tante Thekla erklären lassen. Nachher beim Abendessen 
würde er sie fragen. Das war ja schon in einer halben 
Stunde! Die Beschäftigung mit der Zeitlosigkeit steckte 
offenbar an. Die Zeit verging tatsächlich schneller. Jedenfalls 
kam es ihm so vor. 

Da Florian noch duschen wollte, wurde es mit dem Stall 
nichts mehr. 

Nur nichts vergessen, was ich sie fragen will! — hämmerte 
er sich ein. Als er der Tante dann gegenübersaß, war er so 
hungrig, daß er zunächst überhaupt nichts fragen konnte. 
Ihr schien das recht zu sein, sie hatte den ganzen Tag 
Antworten geben müssen. 

Nach einer Weile drehte sie den Spieß um und stellte 
ihrerseits Fragen. Ganz einfache Fragen. Wie seine Mutter 
kocht. Ob sein Vater Karten spiele. Welches Fach ihm in der 
Schule das liebste sei. Hätte Florian nicht gewußt, daß sie 
sich dabei erholte, hätte er ebenso dumme Antworten 
gegeben. So aber bemühte er sich, alles ordentlich zu 
erklären. Das gefiel der Tante. Sie lachte oft oder machte 
alberne Bemerkungen, und als er sich mit einem Kuß von ihr 
verabschiedete, sagte sie: „Das war jetzt richtig gemütlich, 
Flori!“ 

Da konnte er ihr nicht zustimmen. Aus seinem 
tiefschürfenden Gespräch war nichts geworden. 

Der Rücken tat ihm weh vom Umgraben und der Bauch 
spannte vom vielen Essen. Florian ging auf sein Zimmer. 
Ganz langsam diesmal. Er öÖffnete die nicht mehr 
quietschende Tür und plumpste aufs Bett. 

Ein voller Tag! dachte er noch. Dann fielen ihm die Augen 
zu. Irgendwas war mit seinen Füßen los. Sie bewegten sich 
von selbst. Oder kam ihm das nur so vor? Normalerweise 
gibt ja das Gehirn auf besonderen Wunsch den Befehl an 


den Muskel, das zu tun, was eben gewünscht wird. Florian 
aber wünschte sich nur Ruhe und das hieß: keine 
Muskelbewegung. Was also war da los? 

Er öffnete die Augen und sah Agathe, behutsam damit 
beschäftigt, ihm die Schuhe auszuziehen. Sein Blick entging 
ihr nicht. 

„Ich wollt’s dir nur bequemer machen, und jetzt hab ich 
dich geweckt!“ sagte sie. „Tut mir leid.“ 

„Wie... wie spät ist es denn?“ fragte er. 

„Gleich zehn“, antwortete sie. 

„Dann hab ich... dann hab ich zwei Stunden geschlafen!“ 
rechnete Florian. „Von was bin ich nur so müde?“ 

„Zieh dich aus und leg dich richtig rein, wo du jetzt schon 
wach bist!“ riet sie ihm. „Ich geh auch schlafen. Gute 
Nacht.“ Sie ging zur Tür. 

Florian gähnte, streckte sich und setzte sich auf. Ins Bett 
gehen, solang man wach ist! Das war eine gute Idee. Er 
stand auf, deckte das Bett ab und zog sich aus. Wo zum 
Teufel war nur der Schlafanzug? Gestern hatte er ihn ja gar 
nicht angezogen. Demnach mußte er dort sein, wo er ihn 
aus dem Koffer hingeräumt hatte. Richtig, in der Kommode! 

Ihm war kühl geworden. Das Fenster stand offen, und 
draußen regnete es. Er beeilte sich, kroch unter die Decke, 
kuschelte sich zurecht und zog die Schnur an der Wand. Das 
Oberlicht erlosch. Jetzt brauchte er nur wieder 
einzuschlafen. Aber wie? War Agathe schuld, das kühle Bett 
oder der Umstand, daß er aufgestanden war — jedenfalls 
lag er wach, wie nach zehn Flaschen Cola. Vielleicht lag es 
auch am Regen, der ziemlich laut plätscherte. Ging es 
Agathe ebenso? Ich kann sie ja mal fragen, entschied 
Florian, zog an der Lichtschalterschnur und stand auf. Um 
die Schuhe machte er einen großen Bogen, denn die waren 
letzten Endes schuld an seiner gestörten Nachtruhe. 

Wie gut, daß die Tür nicht mehr quietschte! Durch das 
Schlüsselloch gegenüber schimmerte Licht. Ein kurzes 
Klopfen, ein erschrecktes „Flori, bist du’s?“, und 
geräuschlos trat er ein. Ihre Tür hatte er ja auch geölt. 


Agathe lag schon im Bett und hielt eine Illustrierte in der 
Hand. 

„Kannst du auch nicht einschlafen?“ fragte Florian. 

„Ich hab’s noch nicht probiert“, antwortete sie. 

„Ich bin blödsinnig wach. So ein Mist!“ schimpfte er. 
„Reden wir noch ein bißchen?“ 

„Aber nicht lange.“ Es klang nicht grade begeistert. Doch 
sie legte die Zeitschrift weg. 

Florian ließ sich am Fußende des Bettes nieder und spielte 
mit den nackten Zehen in dem Tierfell. Das Fenster stand 
offen, der Regen rauschte, und er wußte nicht, was er sagen 
sollte. „Du hast ein toll breites Bett!“ fiel ihm endlich ein. 
„Und so schön nieder.“ 

„Das gehört auch mir“, antwortete sie. „Und das Gamsfell 
am Boden auch.“ 

„Aha, Gams ist das. Hast du sie geschossen?“ 

„Nein. Mein Vater.“ 

„Wenn ich hier wohnen müßte, würde ich auch mein Bett 
mitbringen.“ Über den Gedanken an sich kam er zu ihr 
zurück und fragte: „Wie bist du überhaupt hierher 
gekommen?“ 

„Das ist eine sehr einfache Geschichte.“ Sie lächelte vor 
sich hin und begann zu erzählen. Von weit her kam sie, 
mindestens fünfhundert Kilometer, und hatte eigentlich 
studieren wollen. Da erzählte eines Tages die Schwester 
ihrer Mutter, sie sei bei einer tollen Hellseherin gewesen. 
Die habe ihrem Leben eine entscheidende Wende gegeben. 
„Ich war damals mit einem alten Schulfreund quasi verlobt“, 
fuhr Agathe fort, „hatte aber keine rechte Lust, ihn zu 
heiraten. Da dachte ich: Fahr auch mal zu der tollen 
Hellseherin! Vielleicht kann sie dir raten, was du am besten 
tust...” 

„Wie alt bist du denn schon?“ 

„Fünfundzwanzig“, antwortete Agathe. 

Was, so alt? wollte Florian gerade herausplatzen, da fielen 
ihm Tante Theklas Worte ein, er solle nicht soviel fragen. 
Und er hielt sich zurück. 


Möglicherweise hatte das auch noch einen anderen Grund. 
Während Agathe weitererzählte, wie sie sich das Geld für 
die Reise zusammengespart und Tante Thekla schriftlich um 
einen Termin gebeten hatte, fühlte er in seinem dünnen 
Schlafanzug mit den kurzen Armeln und kurzen Hosen, wie 
die Kälte an ihm hinaufkroch. Vergeblich verschränkte er 
die Arme. 

„Du frierst ja 

„Das ist eine gute Idee 
„Rück mal ein bißchen.“ 

Und noch ehe sie sich’s versah, hatte er das Tierfell 
heraufgeholt, und grinste: „Mensch! Gar kein Vergleich!“ 

Agathe antwortete nicht sofort. Sie war sprachlos. „Ich 
habe nicht gesagt, komm ins Bett! Ich habe gesagt, geh ins 
Bett!“ sagte sie schließlich. 

„Ach, Mensch, jetzt bin ich schon da“, maulte er. „Ist ja 
genug Platz. Du kannst mich doch nicht wieder rausschicken 
in die Kälte. Komm, erzähl weiter!“ 

Abermals dauerte es eine Weile, bis Agathe die Sprache 
wiederfand. Ihre Schilderung der Reise, der Ankunft, der 
Bekanntschaft mit August, nahm Florian nur oberflächlich 
wahr. Er genoß es vor allem dazuliegen in dem bequemen 
Bett und nicht mehr zu frieren. Doch als die Rede auf Tante 
Thekla kam, war er wieder voll bei der Sache. 

„Das mit meinem alten Freund wird nichts, und mit dem 
Studieren auch nicht — hat deine Tante gesagt. Ich hatte 
sofort Vertrauen zu ihr, weil sie mir vorher ein paar Dinge 
aus meinem Leben gesagt hat, die sie normalerweise nicht 
wissen konnte....“ 

„Was hat sie denn gesagt?“ unterbrach Florian. 

„Ach, das ist unwichtig!“ 

„Und was hat sie dann gesagt?“ Mitten im Satz fielen ihm 
Tantes Worte wieder ein, und er beschloß, sich endgültig 
zurückzuhalten. 

Zumal Agathe bereitwillig antwortete: „Sie hat gesagt, daß 
ich einen Mann finden werde, der zu mir paßt. Und zwar 
hier! Daraufhin bin ich gleich dageblieben, habe mir von zu 
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unterbrach sich Agathe. „Geh ins Bett 
!“ Florian klapperte mit den Zähnen. 


Hause meine Sachen schicken lassen und die Stelle 
angetreten. Ich mußte ja von was leben. Das war vor einem 
Jahr.“ Sie machte eine Pause. „Weißt du, man ist ganz ruhig, 
wenn man weiß, was kommt und wie es ausgeht.“ 

„Mensch, ist das aufregend!“ murmelte Florian noch. Dann 
sank sein Kopf zur Seite und die Augen fielen ihm zu. 


Ganz großes Geheimnis 


„Raus mit dir, du Schlafmütze!“ 

Als Florian die Augen aufschlug, stand Agathe vor dem 
Bett. Sie hatte ihre Küchenschürze um. War es schon so 
spät? 

„Deine Tante will mit dir ausreiten 
die Decke weg. 

„Was denn, mitten in der Nacht?“ maulte er, obwohl die 
Sonne ins Zimmer schien. 

„Es ist gleich neun. Komm, erheb dich 

„Hat sie denn keine Kunden heut?“ Florian kroch an den 
Rand des breiten Bettes und hob das innere Bein, daß es 
aussah, wie wenn ein alter Mann aufs Fahrrad steigt. 

„Erst am Nachmittag!“ erklärte Agathe. 

Er gähnte „Und so was nennt sich Ferien!“ Die 
halbgeöffneten Augen stur gradaus gerichtet, latschte 
Florian an ihr vorbei zur Tür hinaus. 

Die quietscht ja gar nicht mehr! dachte Agathe. Sie legte 
das Oberbett übers Fensterbrett und stieg wieder hinunter 
zu ihrer Arbeit. 

Heute beeilte sich Florian. Fünf Minuten später erschien er 
in der Küche, setzte sich nicht erst, sondern stürzte einen 
Becher Kakao im Stehen hinunter, biß in ein Hörnchen und 
aß den Honig mit dem Löffel hinterher. 

„Langsam!“ mahnte Agathe. „August sattelt noch. Wie ist 
das, kannst du überhaupt reiten? Oder muß ich inzwischen 
den Krankenwagen kommen lassen?“ 

„Ich hab schon mehrere Pferde von oben gesehen 
mampfte er. 

„Aha! Deine Eltern haben wohl eine Etagenwohnung zur 
Straße!“ zwickte sie ihn auf. 

Florian fiel ihr ins Wort: „Mein bester Freund, Jens heißt er, 
und der hat einen Vater...“ 

„Das soll vorkommen“, alberte Agathe. 

„Und der hat einen Bruder“, fuhr Florian fort, „und der hat 
ein Gestüt. Und da bin ich ein paarmal...“ Er stopfte den 
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sagte sie und zog ihm 
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Rest des Hörnchens in den Mund, leckte den Honiglöffel ab 
und ging hinaus. 

Hinter der Hausecke wartete August mit den beiden 
Haflingern. 

„Guten Morgen, Flori!“ Tante Thekla saß schon im Sattel. In 
Reithosen mit Stiefeln wirkte sie viel jünger und überhaupt 
nicht wie eine Hellseherin. 

„Guten Morgen. Hast du auf mich gewartet?“ fragte er. 

„Nein. Ich bin gerade aufgesessen.“ 

„Ich hab mich auch schwer beeilt.“ Florian nickte August 
zu, und der fing das Spiel von vorne an: Ob er überhaupt 
reiten könne? 

Florian hechtete auf den Haflinger und erzählte noch 
einmal von dem Freund mit dem Vater mit dem Bruder mit 
dem Gestüt, und fragte dann: „Wie heißt sie eigentlich, 
meine 1-PS-Maschine?“ 

„Susi“, antwortete August und half ihm in die Steigbügel. 

„Okay, Susi, dann starte mal!“ Florian ritt an. 

Im Schritt bewegten sie sich zum Wald. Die Tante voraus. 

„Guten Ritt, Madame!“ rief August hinterher. 

Florian drehte sich um. An der Hausecke stand Agathe mit 
vollem Tablett und sah ihnen nach. Er winkte ihr zu und 
wandte sich wieder nach vorn. „Du, Tante, warum sagen 
eigentlich alle Madame zu dir?“ 

„Ich weiß auch nicht“, antwortete sie. „Ein Klient hat das 
mal gesagt. Seitdem heiße ich so!“ 





„Ein Klient hat mal ‚Madame‘ zu mir gesagt. Seitdem heiße ich so!“ 
erklärte die Hellseherin 


Sie hatten einen Waldweg erreicht und gingen in Trab über. 
Da wird man von allein still, besonders wenn man’s nicht 
gewöhnt ist. Tante Thekla trabte englisch; Florian wählte die 
Bandscheibenmassage auf deutsche Art. Nach einigen 
Minuten erreichten sie einen kleinen See. Die Haflinger 
gingen wieder in Schritt über, und die Tante sagte: „Du 
reitest recht gut.“ 

„Du auch, Madame.“ Florian grinste. 

„Es ist mein Ausgleichssport“, antwortete sie. „Und das ist 
der Waldweiher. Hier kannst du mal mit Agathe zum 
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Schwimmen her 

„Mach ich“, antwortete Florian. 

Tante Thekla streckte die Hand aus. „Wir müssen jetzt da 
rechts hinüber.“ Sie bog vom Weg ab und ritt zwischen den 
Bäumen hindurch. 

„Hast du was Bestimmtes vor?“ fragte er. 

Sie nickte. 

„Und was?“ 

„Sei nicht so neugierig.“ 

Du hast leicht reden. Ich bin ja nicht Hellseher! hätte er am 
liebsten gesagt. Er unterließ es jedoch. Scherze schienen 
ihm im Augenblick unangebracht. 

Nachdem sie etwa zehn Minuten schweigend durch den 
Wald geritten waren und dabei einen kleinen Bach 
durchquert hatten, stießen sie auf drei Männer der 
Grenzpolizei. 

„Na?“ fragte die Tante nur, als habe sie erst vor kurzem mit 
ihnen gesprochen. 

„Noch nichts, Madame“, antwortete einer. 

„Und die andern?“ fragte sie weiter. 

„Auch Fehlanzeige. Wir sind in Funkverbindung.“ 

Da ließ Tante Thekla die Zügel los, zog die Handschuhe aus, 
legte die Fingerspitzen an die Schläfen und schloß die 
Augen. Alle waren mucksmäuschenstill. 

Tonlos bewegte sie die Lippen. Bis sie schließlich 
abgehackt, mit Pausen dazwischen, zu sprechen begann: 
„Es ist hügelig... Waldboden... ein Einschnitt...eine Art 
Höhle... die Offnung... ist vertikal...von einem Baumstumpf 


verdeckt... der Stumpf ist ziemlich hoch... frische 
Schnittfläche...“ 

„Höhle. Davor hoher Baumstumpf mit frischer 
Schnittfläche!“ gab einer der Beamten mit dem 
Sprechfunkgerät durch. 


Tante Thekla hatte ihre Handschuhe wieder angezogen. 
„Wir reiten weiter. In Richtung Aussichtsturm.“ 
verabschiedete sie sich. 

„Dort ist unser Einsatzleiter“, erwiderte der erste Beamte. 
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„Er muß hier sein!“ Tante Thekla deutete in die Gegend. 
„Zwischen Bach und Turm!“ 

„Jawohl, Madame. Wir suchen weiter.“ Der Polizist legte die 
Hand an die Mütze. 

Florian war so beeindruckt, daß er vergaß, sein Pferd 
anzutreiben. Doch Susi folgte von allein. 

Ein paar hundert Meter weiter stießen sie auf die nächste 
Streife. Diesmal fünf Mann und ein Suchhund. Stumm 
grüßten die Männer. 

„Na?“ fragte die Tante wieder. 

„Die Hunde tun sich schwer“, klagte der Beamte, der das 
Tier führte. „Der Regen heute nacht...“ 

In diesem Augenblick zog der Schäferhund mächtig an der 
Leine. Er zog ihn mit sich fort. Beide verschwanden 
zwischen den Bäumen. Stumm warteten alle. Da kam der 
Ruf: „Hierher!“ Tante Thekla saß ab und gab Florian die 
Zügel. „Bleib du da!“ 

Glücklicherweise blieb auch einer der Beamten zurück. 
Wohl wegen der Pferde, wie Florian kombinierte. Ihn konnte 
er fragen und das tat er auch. Sofort. 

„Ja“, sagte der Beamte. „Da ist doch ein Kind, der jüngste 
Sohn von einem Fabrikanten, entführt worden. Vielleicht 
hast du’s im Radio gehört. Drei Millionen wollten die 
Gangster. Gestern abend sollte die Übergabe stattfinden. Da 
muß aber was dazwischengekommen sein. Jedenfalls haben 
wir den Befehl gekriegt: Grenzwald durchkämmen...“ 

Zwischen den Bäumen kamen sie zurück. Einer der 
Beamten trug einen kleinen Jungen auf dem Arm, der sich 
mit großen Augen umsah und gar nicht begriff, was 
geschah. Der Polizist mit dem Funksprechgerät redete ohne 
Punkt und Komma. 

„So!“ Tante Thekla saß wieder auf. „Dann wär das auch 
ausgestanden. Lungenentzündung kriegt er keine! Die 
Sache bleibt aber unter uns, meine Herrn.“ 

„Wir danken Ihnen, Madame“, antwortete der erste, und an 
den grüßenden Beamten vorbei ritten sie zurück. 


Nun konnte Florian nicht mehr an sich halten. „Mensch, 
toll! Wie hast du den denn gefunden?“ rief er trotz Trab. 

Die Tante ließ ihr Pferd in Schritt übergehen und erklärte, 
als wäre das die natürlichste Sache von der Welt: „Die 
Mutter kam gestern. Sie ist eine alte Kundin von mir. Da 
haben wir mal nachgeschaut. Die Kerle kommen nicht an 
das Lösegeld! hab ich ihr gesagt. Sie fühlen sich beobachtet 
und hauen ab, über die Grenze. Den kleinen Ralph setzen 
sie vorher im Wald aus. Ungefähr beim Aussichtsturm! — 
Heute morgen habe ich mich noch einmal konzentriert und 
gesehen, daß es bei der Suche Schwierigkeiten gibt. Die 
wollte ich abkürzen.“ 

„Holt dich die Polizei öfter?“ fragte Florian. 

Lächelnd schüttelte Tante Thekla den Kopf: „Die haben 
auch ihren Stolz.“ 

Florian kombinierte schon wieder: Da reitet sie mit mir aus, 
als ob nichts los wäre. Wenn ich das Onkel Bruno erzähle! 
Aber der denkt dann nur, sie hätte mich eingewickelt mit 
ihren „Hexenkünsten“. Das schwarze Schaf in der Familie! 
Sein Zorn über so viel Unverständnis machte sich Luft: „Und 
da gibt es Leute, die dir nicht trauen!“ 

„Dank deiner Mithilfe.“ Tante Thekla hielt ihr Pferd an. 
„Eine Dame hat sich gestern nicht grade beschwert, aber 
doch abfällig geäußert. Mein Neffe fühle sich wohl schon als 
Hellseher. Er werfe da mit Fachausdrücken um sich und 
sage Dinge, die keinesfalls auf seinem Mist gewachsen sein 
könnten. Das gebe dem ganzen Unternehmen einen Stich 
ins Unseriöse.“ 

Florian schnappte nach Luft, so außer sich war er. „Diese 
blöde Kuh!“ 

„Du kannst dich beruhigen!“ Die Tante lachte. „Meine 
Antwort war auch nicht von Pappe. Hier wird niemand 
gezwungen, mir zu trauen! hab ich geantwortet. Sie können 
jederzeit abreisen. Aber versuchen Sie nicht, meinen Neffen 
auszuhorchen. Denn, wenn einer in der Familie zu mir hält, 
dann ist er es.“ Florian konnte nicht antworten. Verbissen 
kämpfte er gegen die dummen Tränen, die ihm über die 


Backen kullern wollten. Und er schaffte es. Beide Augen 
blieben trocken. 

Noch einmal hielt die Tante an. „Kein Wort über die Sache. 
Ich meine die mit Ralph. Zu niemand!“ 

Florian nickte.. In einem großen Bogen um den 
Aussichtsturm herum, den die Polizei schon wieder 
verlassen hatte, ritten sie durch den Wald und trafen erst 
gegen halb elf wieder in der Pension Schicksal ein. 

„Der Name stimmt wirklich!“ fuhr es Florian heraus. 

Tante Thekla nickte freundlich den Gästen zu, die 
herübergrüßten. „Das weißt du doch noch gar nicht“, sagte 
sie. „Das muß man am eigenen Leib erfahren, und dazu 
mußt du einen Termin bei mir gehabt haben, und dann 
warten, ob auch alles eintrifft.“ 

„Du würdest mir einen Termin geben, wirklich?“ Florian fiel 
fast vom Pferd. 

„selbstverständlich.“ Die Tante saß ab, „wo du so zu mir 
hältst.“ 

„Mensch! Und ich hab mich nicht getraut...“ 

Sie lächelte. „Drum sag ich’s ja.“ 

„Wann?“ 

„Wann du willst.“ 

„Am liebsten gleich 
herunter. 

„Aber Flori!“ machte sie mit gespieltem Ernst. „Wir müssen 
uns doch erst umziehen. Und außerdem kann man das nicht 
so atemlos machen. Dazu muß man ‚versammelt’ sein, wie 
wir Reiter sagen. Also nach dem Mittagessen!“ 

„Bestimmt?“ Florian konnte es noch nicht glauben. 

Sie nickte und überließ ihm die Pferde. 

Von diesem Augenblick an, bis zur letzten Himbeere des 
Nachtischs, nahm Florian die Umwelt nur noch undeutlich 
wahr. Er zog sich um und duschte noch einmal. Doch alles 
geschah wie im Traum, so als ob er gar nicht wirklich dabei 
wäre. Und das traf seinen Zustand genau. Er war, wie man 
so sagt: überhaupt nicht bei der Sache. 


[ 


rief er und rutschte vom Pferd 


Erst als Agathe das Geschirr abräumte und die Tante ihr 
zurief: „Es hat, wie immer, fabelhaft geschmeckt!“ kam er 
wieder zu sich. Zuerst rückte er den großen Tisch an die 
Wand und den Besucherstuhl auf seinen Platz. Dann setzte 
er sich hinein und wartete. 

„Hast du dir Fragen überlegt?“ Die grünen Augen strahlten 
ihn an. 

„Muß man das?“ Noch während er fragte, dachte er: Ich 
Idiot! Dabei habe ich so schön Zeit gehabt! 

„Im allgemeinen wollen die Leute bestimmte Dinge wissen“, 
erklärte die Tante. „Mir erleichtert das die Konzentration.“ 

Er machte ihr also Schwierigkeiten. Auch das noch! Jetzt 
fiel ihm erst recht nichts ein. 

„Plag dich nicht, Flori!“ tröstete sie. „Wenn du Fragen hast, 
ich bin ja da. Wir sehen uns jeden Tag. Um dich aber nicht 
zu enttäuschen und weil ich’s dir versprochen habe, nehmen 
wir jetzt irgendwas. Damit du siehst, wie das geht.“ 

„Ja, bitte“, sagte Florian kleinlaut und dachte wieder 
krampfhaft nach. 

Die Tante war schneller. „Schauen wir mal, was deine 
Eltern machen.“ 

Das hätte Florian bestimmt nicht gefragt. Das wäre ihm 
auch nach stundenlangem Nachdenken nicht eingefallen. 
Trotzdem. Als Beispiel mochte es gut sein. Vielleicht besser 
als etwas, das ihn unmittelbar betraf, wie der 400-Meter- 
Lauf beim nächsten Sportfest. Würde er den gewinnen? 

Mensch, das wär ja eine Frage! 

Zu spät! Tante Thekla hatte bereits die Fingerspitzen an die 
Schläfen gelegt und starrte unbeweglich auf die 
Kristallkugel. „Es regnet in Strömen“, begann sie nach einer 
Weile. „Deine Eltern sitzen in einem Restaurant am Strand. 
Sie machen sich Gedanken, ob es richtig war, dich 
hierherkommen zu lassen. Wo ich in der Verwandtschaft 
doch einen so schlechten Ruf habe. Da ist immer etwas 
dran! hat dein Vater eben gesagt. Jetzt trinkt er. Rotwein. 
Gegen den Arger. Sie haben viel Arger, deine Eltern. Nicht 
nur mit dem Wetter. Das Hotel mißfällt ihnen. Es liegt an 


einer lauten Straße, und sie haben nicht den Ausblick, wie 
er im Prospekt abgebildet ist!“ Mensch, hab ich’s da schön! 
dachte Flori und rieb sich die Hände. 

„Und dann war etwas mit dem Auto“, fuhr die Tante fort. 
„Es ist beschädigt...“ 

Nun bekam Florian doch einen Schreck. 

Tonlos bewegte Tante Thekla die Lippen, bis sie endlich 
weitersprach: „Es... es ist aufgebrochen worden. Das Radio 
fehlt und der kleine Fotoapparat von deiner Mutter, und 
Sachen, die zur Tauchausrüstung gehören. Moment! Deine 
Mutter fragt ihn etwas: Kriegen wir nun morgen das andere 
Zimmer? — Nein! sagt dein Vater. Ich hätte gute Lust 
zurückzufahren, nach allem. — Dann machen wir das doch! 
sagt deine Mutter. — Jetzt trinken sie beide.“ 

„Die werden doch nicht...!“ Florian war erregt 
aufgesprungen. 

Die grünen Augen starrten weiter auf die Kristallkugel. „Sie 
überlegen noch, ob sie bleiben sollen, weil sie schon so viel 
Geld ausgegeben haben, oder ob sie etwas anderes machen 
sollen, mit dem, was sie noch ausgeben können. Aber sie 
werden früher zurückkommen. Das steht fest.“ 

Florian war wieder auf den Stuhl gesunken. 

Tante Thekla hatte die Hände von den Schläfen genommen. 
Ihr Blick kehrte wie aus weiter Ferne zurück und ruhte auf 
ihm. „Was schaust du denn so verzweifelt, Flori?“ 

„Wenn sie früher wiederkommen, holen sie mich hier weg!“ 
Florians Laune hatte den Nullpunkt erreicht. „So, wie sich 
mein Vater über dich äußert...“ 

„Wieso, was hat er denn gesagt?“ 

Die Frage der Tante riß Florian aus seiner Stimmung: „Das 
fragst du mich?“ 

Noch einmal legte sie kurz die Finger an die Schläfen: „Ach 
ja, ach ja!“ Dann sah sie ihn an. „Weißt du, ich konzentriere 
mich gewöhnlich nur auf das, was geschieht oder gesagt 
wird, nicht auf Bewertung oder Personenbezüge.“ 

„stimmt. Das hast du gesagt.“ Florian überlegte: Oder 
war’s August? 


Die grünen Augen strahlten wieder. „Noch eine Frage? 
Hast du dir was überlegt?“ 

„Nicht jetzt.“ Florian schüttelte den Kopf. „Vielen Dank. 
Wenn mir was einfällt, melde ich mich.“ Er stand auf. „Es 
sollte ja nur ein Beispiel sein, hast du gesagt. Nochmals 
vielen Dank.“ Er hatte die Tür schon erreicht, da 
durchzuckte ihn ein Gedanke. Wie angewurzelt blieb er 
stehen. „War das auch nur ein Beispiel, was du gesagt hast, 
und stimmt gar nicht?“ 

Ohne Blick kam die Antwort: „Was ich sage, ist so, wie ich 
es sehe!“ 

Einem Schlafwandler gleich zog er die Tür zu und ging in 
die Küche. Agathe sah ihm das seelische Regenwetter sofort 
an. Florian setzte sich auf die Eckbank und mußte seinem 
Herzen Luft machen. 

Im Radio liefen die 14-Uhr-Nachrichten: Den 
Entführungsfall habe die Polizei zu einem guten Ende 
gebracht, hieß es. Das Lösegeld hätten die Gangster nicht 
bekommen, und der kleine Ralph sei wohlbehalten wieder 
bei seiner Mutter. 

„Loll!“ rief Agathe. „Unsere Polizei!“ 

Ohne ein Wort darüber zu verlieren, erzählte Florian seine 
Geschichte. 

„Jetzt beruhige dich!“ tröstete Agathe. „Du weißt nur, daß 
sie früher zurückkommen. Aber nicht, ob in drei Tagen oder 
erst in drei Wochen.“ 

„Stimmt“, gab er zu. 

„Es Könnte ja sein, daß du aus irgendeinem Grund plötzlich 
froh bist, wenn du früher heim kannst!“ meinte sie weiter. 
„solange du nicht weißt, wie’s ausgeht, hat es keinen Sinn, 
den Kopf hängen zu lassen. Hilf mir lieber beim Abtrocknen. 
Danach gehen wir zum Waldweiher, damit du auf andere 
Gedanken kommst. Mir fällt heut auch die Decke auf den 
Kopf.“ 

Florian half ihr. Agathe hatte recht, und je besser seine 
Stimmung wurde, desto schneller ging ihm die Arbeit von 


der Hand. Ausnahmsweise im Sitzen. Das ungewohnte 
Reiten hatte ihn ziemlich zusammengestaucht. 

Mit Badehose und einem großen Badetuch kam er alsbald 
die steile Treppe herunter. Agathe wartete bereits am 
Waldrand. Vergnügt machten sie sich auf den Weg und 
erreichten zehn Minuten später das Ziel. 

„Da vorn.“ Agathe deutete aufs gegenüberliegende Seeufer. 
„Hier ist es sumpfig.“ Sie ging voraus. An ihrem Stammplatz 
angekommen, ließ sie den Bademantel auf den Boden fallen. 
Florian legte sein Badetuch daneben. 

„Komm!“ rief sie. 

„Okay.“ Als er die Schuhe auszog, lief sie schon ins Wasser. 
Er folgte mit einem Hechtsprung. „Mensch, ist das warm!“ 

„Da staunst du!“ freute sich Agathe. „Der See ist mein 
Geheimtip. Hier hat’s namlich warme Quellen!“ 

Florian schwamm zu ihr und sprühte ihr eine 
Wasserfontäne ins Gesicht. 

„Dir gefällt’s wohl?“ frotzelte sie ihn. „Ist ja kein Wunder! 
Morgens ausschlafen, dann reiten, dann essen, dann 
schwimmen. Solche Ferien möchte ich auch mal haben!“ 





„Solche Ferien möchte ich auch mal haben!“ lachte Agathe 


„Wer zuerst am Ufer ist!“ rief er. Sie schwammen los. 
Agathe war irrsinnig schnell. Florian mußte sich anstrengen, 
um neben ihr zu bleiben. 

„Noch mal!“ sagte sie, als beide ungefähr gleichzeitig 
anschlugen. 


[ 


„Aber mit Startsprung 
„Klar.“ 

Atemlos kletterten sie heraus, stellten sich nebeneinander 
in Position. Agathe gab das Kommando, sie klatschten in den 
stillen See und ruderten gewaltig. In der Sumpfecke lief 
Florian eindeutig als erster auf Grund. 

„Du hast ein ganz schönes Tempo drauf!“ lobte sie. 

„Klar“, antwortete er. „Für mich als Läufer ist Schwimmen 
ja auch der Ausgleichssport.“ 

„Für mich auch.” Sie kam neben ihn. „Ich stehe den ganzen 
Tag auf den Beinen.“ 

Der aufgewühlte Schlamm wurde immer dichter. Florian 
drehte sich auf den Rücken und schwamm zurück. Agathe 
folgte seinem Beispiel. 

„Wir können jeden Tag herkommen“, sagte sie. „Solang du 
da bist.“ 

Sofort sank seine Laune. „Wenn ich wüßte, wie lang das 
ist!“ 

„Mach dich nicht selber nervös“, riet sie. „Genieß den 
Augenblick.“ Und sie stieg aus dem Wasser. 

Argerlich schnippte Florian mit den Fingern. „Hätte ich 
Tante nur nicht gefragt! Dabei hab ich sie ja gar nicht 
gefragt.“ Agathe faßte ihn am Handgelenk. „Jetzt mußt du 
sie fragen. Erst wenn du weißt, wie’s ausgeht, kriegst du 
Ruhe!“ 

Sie schauten einander in die Augen. Bis er wieder lachte. 
Dann zogen sie sich an und gingen zurück. Doch das 
Problem ließ ihn nicht mehr los. Florian verkroch sich in sein 
Zimmer, um ungestört zu kombinieren: Ich muß wissen, 
wie’s ausgeht, dann werd ich ruhig. Da hat Agathe recht. 
Moment! Aber nicht, wenn’s schlecht ausgeht. Wenn Tante 
Thekla mir sagt, daß Vater mich übermorgen holen kommt, 
werd ich sauer. Also frag ich besser nicht und lasse mich 
überraschen. Oder ich frag was anderes. Ob ich gut durch 
die Schule komme. Sagt sie ja, brauch ich mich dann nicht 
mehr so zu plagen. Und wenn sie nein sagt, erst recht nicht. 
Für Schule ist Hellsehen Spitze! Aber dann müßte ich 


wissen, wie meine Eltern reagieren. Eines steht jedenfalls 
fest: am Schluß muß es gut ausgehen. Agathe hat’s 
geschafft. Die weiß es schon! Drum kann man auch so prima 
mit ihr reden. Obwohl sie schon so alt ist. Jetzt verstehe ich 
die Leute, die meine Tante anzeigen wollen, wenn sie was 
Schlechtes erfahren haben! Das macht einen fertig. Drum 
muß man in kleinen Schritten fragen. Einkreisen, wie die 
Kriminalpolizei. Lauter Einzelheiten, wo man weiß, wenn die 
alle klappen; kann’s nur gut ausgehen. Aber wie das 
anfangen? 

Florian blieb bei seinen Gedanken, vor dem Essen, während 
des Essens, das er mit August in der Küche einnahm, und 
danach auf seinem Zimmer, wohin er sich sogleich 
zurückzog. 

Ich müßte erst mal eine Probe machen! kombinierte er im 
Bett weiter. Irgendwas mit der Schule: Was ist meine 
nächste Note in Deutsch, in Geschichte, in Englisch? In 
Mathe kann ich sie mir sowieso denken... 

Draußen hörte er Schritte. Agathe kam die Treppe herauf. 
Ob sie noch mal reinschaut? Sie geht erst ins Bad. Also, wie 
gesagt, in Mathe weiß ich, was mir blüht. Danach brauche 
ich gar nicht erst zu fragen. Es sei denn... Jetzt kommt sie 
wieder raus. Nein. Sie will mich nicht stören. Sie weiß, was 
mit mir los ist und laßt mich in Ruhe. Ja, also Mathe... nein, 
Mathe nicht...Das war ja schon klar. Nein! Grade Mathe! Da 
kann ich nur noch angenehm überrascht werden. Ja! 
Mensch, ist das spannend! Die Klassenarbeit... irre...! 

Mit einem Satz war er aus dem Bett, riß die Tür auf und die 
gegenüber. „Agathe!“ 

Sie erschrak, wollte gerade ins Bett steigen. 

Florian gab der Tür einen Schubs, und setzte sich ans 
Fußende. „Mensch, Agathe!“ 

„Ja, wie haben wir’s denn?“ begehrte sie auf. „Soll das eine 
bleibende Einrichtung werden?“ 

„Du, ich hab was Tolles! Das Tollste überhaupt!“ 

Sie steckte die Füße unter die Decke und sagte: „Morgen.“ 
„Nein, gleich! Du hast gesagt, ich muß zur Ruhe kommen!“ 


„Aber nicht hier.“ Sie setzte sich wieder auf. 

„Agathe, ich muß mit dir reden!“ flehte er. „Jetzt! Sofort!“ 

„Das kenn ich!“ antwortete sie. „Mitten im Satz schläfst du 
ein, und ich kann wieder umziehen.“ 

Sie wollte ihn wegschieben, doch Florian erwischte ihre 
Hand und hielt sie fest. „Hör mir doch erst mal zu!“ 

Endlich gab sie Ruhe. 

„Ich hab da was“, begann er mit gedämpfter Stimme. „Aber 
das muß unter uns bleiben. Ganz großes Geheimnis!“ 
Agathe sah ihn an und nickte. 

„Also paß auf: Meine Tante sieht doch nur, was man sie 
fragt. Warum man das wissen will, darauf konzentriert sie 
sich nicht.“ Wieder nickte sie. 

Florian runzelte die Stirn, so heftig kombinierte er. „Wenn 
ich sie jetzt frage, wie die nächste Mathearbeit aussieht, 
sagt sie mir die doch von A bis Z runter!“ 

„Schlawiner!“ Agathe lachte. 

„Wenn ich das mitschreibe und dann nachher in der Klasse 
abschreibe, kann ich in aller Ruhe nach Hause gehen. Ich 
weiß ja, wie die Sache ausgeht. Ich kriege eine Eins.“ 

„Methode Flori!“ Agathe schmunzelte vor sich hin. „Ganz 
schön durchtrieben. Und wenn’s rauskommt?“ 

„Drum hab ich ja ganz großes Geheimnis gemacht.“ 

„Ich sag niemand was!“ beteuerte sie. 

„Das weiß ich.“ Florian malte seinen Plan weiter aus. „Eine 
Eins in Mathe haut mich schwer nach vorn. Ich kann ja auch 
gleich nach der übernächsten Arbeit fragen und da einen 
kleinen Fehler einbauen. Daß es ’ne Drei gibt. Dann fällt’s 
nicht auf. Und wenn ich Ferien habe, komm ich wieder 
her...“ Darauf ernannte ihn Agathe zum Oberschlawiner. 

„Ist das eine tolle Idee?“ fragte Florian und fuhr, ohne eine 
Bestätigung abzuwarten, fort. „Du wirst lachen, jetzt freu 
ich mich sogar auf Zuhause. Wie du gesagt hast. Du bist 
überhaupt schwer in Ordnung.“ 

Im weiteren Verlauf malte er sich die „Methode Flori“ bis 
zum Abitur aus und wollte nun doch eine Zustimmung 
hören. „Du sagst ja gar nichts?“ 


Ein Blick zur Seite machte ihm die Ursache klar. Agathe 
war eingeschlafen. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, 
streckte er sich nach dem Zugschalter. Das Oberlicht 
verlöschte. Er schlich in sein Zimmer. Doch die Variationen 
über „Methode Flori“ gingen noch lange weiter. Bis auch er 
endlich seine vielbesprochene Ruhe fand. 


Schwerarbeit im Kombinieren 


„Du hast einen Termin bei Madame... bei deiner Tante. 
Jetzt!“ sagte August und schloß das Wandschränkchen, als 
Florian vom Frühstück aus der Küche kam. 

Der schluckte erst mal. „Jetzt? Wieso?“ 

„Die Dame, die eigentlich dran war hat eine 
Blinddarmreizung — das kommt von der Aufregung — ‚und 
wenn ich jetzt jemand anderen drannehme, kommt mir der 
ganze Wandschrank... äh, ich meine Terminkalender, 
durcheinander.“ 

„Ich... ich muß was zum Schreiben holen!“ stotterte 
Florian und wollte die Treppe hinauf. 

August hielt ihn am Arm fest. „Madame hat alles. Bei den 
schwierigen Fragen, die wir oft beantworten, gehört das 
zum Kundendienst.“ 

Und ehe er sich’s versah, saß Florian auf dem 
Besucherstuhl, neben sich den Tisch, an dem sie sonst 
aßen. Darauf Block und Bleistift. 

Die grünen Augen strahlten ihn an. „Also, Flori, schieß los! 
Ich sehe dir an, daß du heute weißt, was du fragen willst.“ 

Er nickte. Doch es schien ihm nicht geheuer, gleich damit 
herauszurücken. Da kam ihm ein rettender Gedanke: 
„Bevor du für mich hellsiehst, erzähl mir bitte erst, wie du 
auf das Hellsehen gekommen bist.“ 

Tante Thekla nickte. Er konnte aufatmen. 

„Das ist eine lange Geschichte“, begann sie. „Also, das kam 
so: Als Charlie, dein Onkel gestorben war, nach einem sehr 
feucht-fröhlichen Abend mit August — die beiden, ich sage 
dir! Aber das ist ein anderes Kapitel. Ja, da saß ich und 
fühlte mich doch recht allein. Plötzlich wird mir so komisch 
und ich denke, da ist doch jemand im Zimmer! Ich sah 
niemand, aber ich spürte es. Immer deutlicher. Und auf 
einmal merkte ich, daß er da ist. Nicht greifbar und doch 
viel stärker. Im ganzen Raum, Charlie!“ sagte ich und 
schaute dabei zufällig auf die Kristallkugel, die er mir 
einmal geschenkt hatte, und er sagt: Ja, Thekla. Da bin ich 
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wieder!“ — Er sagt es ohne Stimme, ohne Worte, nur als 
Schwingung. Und das ist viel deutlicher, da gibt es keine 
Mißverständnisse, keine Wortverdrehungen wie beim 
Sprechen. Und dann hat er mir gesagt, daß durch den 
Kontakt mit ihm die Zeit für mich aufgehoben sei und ich ab 
sofort die Aufgabe hätte, Winke des Schicksals an die 
Menschen zu übermitteln, die es mir schickt. 

Ich habe sofort gewußt: Das ist jetzt mein Schicksal! Da 
gibt es keine Widerrede. ‚Und wie erreiche ich dich?’ habe 
ich ihn in unserer neuen Schwingungssprache gefragt. 
‚Konzentrier dich auf mich, Thekla!’ hat er geantwortet, 
und es klappt. Was ich will, bringt er her. Auf diese Weise 
hab ich meinen Ururgroßvater kennengelernt. Ein lustiger 
Mann! Hat bei Hegel in Stuttgart studiert. Und in eine 
frühere Inkarnation von mir selbst, in ein früheres Leben, 
hat Charlie mich auch versetzt. Stell dir vor, ich war mal 
Haushälterin bei Goethe. In Frankfurt. Noch mit 
Ofenheizung. ‚Die Welt braucht Phantasie!’ hat er immer 
gesagt. Eine schöne Zeit. Ja, ich bin weit gereist seitdem, 
und alles kostenlos. Überhaupt verlasse ich meinen Körper 
gern. So astral herumschweben und überall hinkönnen, 
sogar durch Mauern und Berge durch, das ist mein Hobby. 
Grad vorhin war ich in Südamerika, in Buenos Aires, weil 
ich in der Gegend vor 1200 Jahren mal gelebt habe. Ja, so 
einfach geht das. Zwischendurch reden wir auch privat, 
Charlie und ich, und streiten uns. Dann ist es wie früher. 
Nur schöner. Es stehen keine Flaschen mehr herum. Dieses 
Trinken ist eine dumme Sache. Die Leute wollen träumen 
und werden nur stumpf davon.“ Mit beiden Händen winkte 
Thekla ab. „Jetzt weißt du’s.“ 

Florian kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Doch 
was er gehört hatte, beruhigte ihn. Bei diesen 
Möglichkeiten war seine Mathematikaufgabe ein winziger 
Fisch, und er genierte sich ein wenig, daß er nichts 
Gewichtigeres wissen wollte. 


„Nun zu dir!“ sagte sie. „Was möchtest du wissen?“ 


„Zuerst muß ich doch zahlen“, antwortete Florian, 
neugierig, die Kassette mit der Spieldose kennenzulernen. 

„Stimmt. Du bist ein richtiger Klient.“ Sie machte eine 
Handbewegung, der Deckel sprang auf, und die Spieluhr 
erklang. 

Florian stand auf und legte zehn Pfennige hinein. Auf ein 
dickes Polster aus lauter Geldscheinen. 

Tante Thekla machte wieder eine Handbewegung, worauf 
sich der Deckel schloß und die Musik aufhörte. „Warte eine 
Minute! Dann stell deine Fragen.“ Sie legte die 
Fingerspitzen an die Schläfen und starrte auf die 
Kristallkugel. 

Jetzt ist er da, der Moment, wo der Affe ins Wasser springt! 
sagte sich Florian, holte noch einmal tief Luft und legte los: 
„Wie geht meine nächste Klassenarbeit in Mathematik? Wie 
lautet die Aufgabe? Wie ist die Lösung?“ 

Florian hielt den Atem an. Merkte sie was? 

Die Tante bewegte den Kopf leicht hin und her. Dazu 
murmelte sie undeutlich vor sich hin. „Dein Lehrer ist nicht 
gesund!“ sagte sie plötzlich. „Aber er weiß es noch nicht. Er 
schreibt an die Tafel...“ Wieder murmelte sie zuerst 
undeutlich, dann immer klarer, wie die Antwort lauten 
würde. Florian schrieb mit. Die erste Hürde war 
genommen. „Und jetzt die Lösung“, fuhr sie fort. Das 
Murmeln wiederholte sich abermals. Als sie zum Klartext 
überging, sprach sie so schnell, daß Florian mit dem 
Schreiben kaum nachkam. 

Halt! Tante, nicht so schnell! hätte er am liebsten gerufen, 
traute sich aber nicht. Wie ein Luchs mußte er aufpassen, 
während der Bleistift über das Papier flog. 

„Null kommt heraus!“ rief die Tante endlich und atmete 
auf, als habe sie das alles soeben ausgerechnet. 

Um sich ja nicht in die Karten gucken zu lassen, schickte 
Florian noch eine unverfängliche Frage hinterher. „Wie 
geht es Tante Lene? Wird sie gesund? Muß ich im nächsten 
Jahr wieder zu ihr oder darfich zu dir kommen?“ 


„Sie ist nicht krank, nur erschöpft“, kam prompt die 
Antwort. „Und du darfst von jetzt an in den Ferien immer 
zu mir. Obwohl es zunächst nicht so aussieht!“ 

Nach dieser Eröffnung war auch Florian vollkommen 
erschöpft. Mit zitternden Händen riß er den Zettel vom 
Block, faltete ihn zusammen und steckte ihn in die hintere 
Hosentasche. 

„Noch etwas?“ fragte die Tante. 

„Nein, danke! Das war alles.“ 

Es dauerte etwas, bis sie mit einem Seufzer die Hände 
herunternahm. Die grünen Augen sahen ihn wieder an: 
„Na, bist du zufrieden?“ 

„Vollkommen, Tante. Vielen Dank. Du warst große Klasse.“ 
Er brachte ein mattes Lächeln zustande. 

„Das freut mich“, sagte sie. „Ich will dich doch nicht 
enttäuschen, wo du mich immer so schön verteidigst.“ 
Florian stand auf. Am liebsten hätte er sich verkrochen, so 
gemein kam er sich vor. Aber schließlich geht man ja zur 
Hellseherin, um mit seinen Problemen fertig zu werden. 
Und Mathe war sein Problem, weiß Gott. 

Mit einem vergewissernden Griff nach der hinteren Tasche 
lief er aus dem Zimmer, aus dem Haus, durch die sengende 
Sonne hinüber zum Wald. 

Mensch, war das aufregend! 

Seine Kombination hatte gestimmt. Jetzt konnten die 
Eltern kommen. Und der Tag der Klassenarbeit. Florian 
hatte die Ruhe weg. Er wußte ja, wie’s ausgeht. 

Mit nachlassender Spannung wurde ihm klar, was Tante 
Thekla alles gesagt hatte. Wie sie sich durch Raum und Zeit 
bewegen konnte. In Gedankenschnelle nach Buenos Aires, 
ohne Körper. Wenn das alle könnten, wären die Straßen 
und Strände nicht so mit Touristen verstopft; hätten seine 
Eltern keinen Ärger mit Hotel und Auto. 

Aber ohne Kontrollgeist ging das nicht. Warum, konnte er 
sich erklären: Der Kontrollgeist war so etwas wie ein 
Satellit, den der eigene Geist anpeilt und dadurch alle 
Punkte der Erde erreichen kann. 
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„Du führst ja ein schlaues Leben!“ sagte eine Stimme. 

Florian fuhr hoch. Die beiden alten Damen mit den 
Spazierstöcken kamen aus dem Wald. 

„Ich habe gerade einen Waldlauf hinter mir“, log er. Darauf 
nickten sie zufrieden und gingen weiter. 

So was Dummes! schimpfte Florian tonlos. So, wie Tante 
Thekla mit Onkel Charlie sprach. Wenn man als junger 
Mensch mal im Moos liegt, führt man gleich ein schlaues 
Leben! Immer muß man eine Leistung vorweisen! Aber 
wenn abends was Spannendes im Fernsehen kommt, muß 
man ins Bett. Wenn die Erwachsenen selber faulenzen, 
wollen sie keine Jungen dabeihaben! 

Er war aufgestanden und faßte zur Sicherheit noch einmal 
in die hintere Hosentasche, in die er das Wichtigste, den 
Zettel mit der Klassenarbeit, gesteckt hatte. Der Zettel war 
weg. Zuerst stand Florian wie vom Blitz getroffen da. Dann 
sah er sich um, ging denselben Weg zurück, bis vor Tante 
Theklas Tür. Hier hatte er ihn noch gehabt. Das wußte er. 

„Suchst du was Bestimmtes?“ August war von draußen 


hereingekommen. 
„ich hab den Zettel verloren!“ antwortete Florian 
abwesend. 


„Welchen Zettel?“ 

„Meinen Zettel!“ 

„Ach, den!“ 

Augusts Gerede ärgerte Florian. „Haben Sie ihn?“ 

Jetzt grinste er auch noch. „Was krieg ich, wenn ich ihn 
habe?“ 

„Wollen Sie Finderlohn?“ Verständnislos starrte Florian ihn 
an. 

Von der Küche kam Agathe mit vollem Tablett: „Ist was?“ 
fragte sie, weil er immer noch am Boden herumsuchte. 
„Nein, nein“, antwortete August. „Wir machen nur so 
unsere Späße.“ Er lachte und kniff Agathe in die Taille. 
„Nicht, Herr August!“ rief sie und lief hinaus. August lachte 
schallend. 
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„Ruhe da draußen!“ Tante Theklas Stimme trafihn wie ein 
Schlag mit dem Holzhammer. 

Florian hatte inzwischen kombiniert. Er öffnete das 
Wandschränkchen und schaute hinein. 

„Hopple, hoppla!“ August trat neben ihn. „Damit versteh 


ich keinen Spaß.“ 





„Damit verstehe ich keinen Spaß!“ schimpfte August 


„Aha!“ Florian wich der Schnapsfahne aus. „Aber wir 
sollen Ihre Späße verstehen, Agathe und ich. Sie sind ja so 
irrsinnig witzig. Hahaha!“ 

August blieb die Sprache weg. Er rollte mit den Augen, 
drückte die Tür des Wandschränkchens zu und verschwand 
schnaubend die Treppe hinauf. 

Verdammter Mist! schimpfte Florian tonlos und versetzte 
sich in der Zeit zurück, wie Tante Thekla. Wenn auch nur 
um zehn Minuten. Jeden Schritt ging er im Geist noch 
einmal. Hinaus aus dem Haus. In Wirklichkeit schlugen 
seine Beine die Gegenrichtung ein. Er ging zur Küche. 
Agathe kam herein. „Was war denn los?“ fragte sie. 


Florian erzählte ihr, wie einmalig die Sache mit dem ganz 
großen Geheimnis verlaufen war und wie unglücklich sie 
geendet hatte. 

„Dann fragst du sie halt noch mal“, meinte Agathe. 

Da konnte Florian wieder lachen. „Klar. Was denn sonst? 
Ich Idiot!“ 

„Wenn einem der Schreck in den Gliedern sitzt, fällt einem 
nichts ein“, tröstete sie ihn. 

„Du bist prima, Agathe. Was du sagst, hat immer Hand und 
Fuß.“ Und er half ihr, das Tablett abzuräumen. „Mich hat 
vor allem dieser August geärgert. Der hat den Zettel 
nämlich! Und wie er dich dann noch gezwickt hat...!“ 

„Das macht er immer, wenn ich ein Tablett trage und ihm 
keine schmieren kann.“ 

„Ist das wahr?“ Florian kam der gerade vergessene Arger 
wieder hoch. „Ich sage dir, der hat auch Onkel Charlie zum 
Trinken verführt. Dieses Saufloch!“ Mit dem Kraftausdruck 
faßte er einen Entschluß: Der Kerl muß einen Denkzettel 
kriegen! 

Agathe hatte Wasser aufgesetzt und spülte das Geschirr 
ab. „Was magst du denn zum Essen? Deine Tante ist heute 
mittag nicht da.“ 

Florian erfuhr, daß sie von einer Kundin eingeladen sei und 
erst am Nachmittag wiederkäme. 

Die Mutter vom kleinen Ralph! kombinierte er, hielt sich 
aber an sein Versprechen und sagte nichts. Er hatte eben 
ein Geheimnis mit Tante Thekla und eines mit Agathe. 
Großen Hunger verspürte er bei der Hitze nicht und 
Agathe auch nicht. Die beiden beschlossen daher, sich nur 
je einen Pfannkuchen zu machen und dann schnell wieder 
an den Waldweiher zum Schwimmen zu gehen. 

Florian trocknete das letzte Frühstücksgeschirr ab und 
half Agathe beim Tischdecken fürs Mittagessen. Er trug das 
schwere Tablett mit dem Silber und den Tellern. Agathe 
deckte. 

„Jetzt weiß ich, warum du so schnell schwimmst!“ sagte er 
am dritten Tisch. „Tablett tragen ist ein tolles Training.“ 
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Sie lachte. „Dann hab ich nichts dagegen, wenn du jeden 
Tag trainierst.“ 

Die wenigen Gäste, die um diese Zeit unter den 
Pilzschirmen saßen, machten die üblichen dummen 
Bemerkungen. „Aha! Der junge Mann hilft sogar.“ 

„Bei nützlicher Arbeit sieht man junge Leute gern!“ und so 
weiter. 

Den dümmsten Satz sagte eine der beiden Damen mit den 
Spazierstöcken: „Was ein Kavalier werden will, übt sich 
beizeiten.“ 

Da kam August und holte sie zum Termin bei Madame, zum 
letzten des Vormittags, wie er betonte. Mit Agathe und 
Florian sprach er nicht. Er schaute an ihnen vorbei, als 
wären sie gar nicht da, und verzog sich schleunigst wieder. 
Agathe widmete sich dem Kochen. Florian holte 
Schnittlauch aus dem Garten und verwechselte diesmal 
nicht Petersilie mit dem Grünzeug von gelben Rüben. Im 
Stall hinter den Bohnenstangen hörte er August mit den 
Haflingern schimpfen. 

Das ist der richtige Moment! sagte er sich. Da hat er noch 
eine Weile zu tun. 

Florian ging hinauf in sein Zimmer. Auf der Steiltreppe fiel 
bei ihm der Groschen: Genau! sagte er zu sich, tonlos wie 
ein Kontrollgeist. Er holte den Rucksack aus dem Schrank 
und mußte lachen bei dem Gedanken, für welchen Zweck 
er ihn zu Hause gepackt hatte: Detektiv bei einer 
Hellseherin! Das war schon eine Schnapsidee von Onkel 
Bruno. 

Er steckte seinen Fotoapparat in die Tasche, nahm den 
leeren Rucksack auf den Rücken und ging die Treppe 
hinunter. Als er in die Diele kam, trat gerade Tante Thekla, 
gefolgt von einem Herrn, aus dem Zimmer. Florian 
erschrak, die Tante blieb stehen, ihre grünen Augen 
musterten den leeren Rucksack: „Was hast du denn vor?“ 
Glücklicherweise fiel ihm sofort die einzig richtige Antwort 
ein. Er grinste und sagte: „Aber das weißt du doch, Tante!“ 


„Ich will es gar nicht wissen!“ Lächelnd hob sie die Hand 
und verließ mit dem Herrn das Haus. 

Puh! Florian atmete auf. Jetzt war ich doch wie ein 
Detektiv bei der Hellseherin! 

Und in dieser Rolle blieb er. Ein Blick hinaus, ein Blick 
hinter zur Küche, ein Lauschen, drei Schritte zur Wand — 
Florian Öffnete das Wandschränkchen und räumte, so 
schnell sich das geräuschlos machen ließ, die Flaschen in 
den Rucksack. Ein Zug an der Schnur, eine Schleife 
gebunden, und zwei Stufen nehmend, verschwand er nach 
oben. 

Schon auf der Steiltreppe ging das Kombinieren wieder 
los: Wenn August mich verdächtigt — und das wird er — , 
durchsucht er vielleicht mein Zimmer. Für seinen Schnaps 
geht der sogar die Steiltreppe! 

Folglich wählte er Agathes Zimmer. Er Öffnete den 
Schrank, sah ihre Kleider hängen, darunter ein rotes, 
langes — das ideale Versteck für den Rucksack. Als er den 
Stoff darüberbreitete, stellte er sich Agathe darin vor und 
fand, in einem kurzen Kleid gefalle sie ihm doch besser. 

Urplötzlich stellte sich nun doch Hunger ein, und es traf 
sich gut, daß die Pfannkuchen bereits fertig waren. 

Agathe hatte auch keine Lust, mit August zu essen, und sie 
hatte auch nicht nur einen Pfannkuchen für Florian 
gemacht, sondern drei. 

Bis August kam, waren sie längst fertig und räumten 
bereits die Küche auf. Bei dem Geräusch, das sie dabei 
verursachten, hörten sie ihn wenigstens nicht schmatzen. 
August redete nur das Nötigste. Ob er die Tat schon 
entdeckt hatte, war ihm nicht anzumerken. Vermutlich noch 
nicht. 

Agathes Bademantel hing am Haken vor der Küche. Sie 
konnten sofort losziehen. „So schnell ging das früher nicht“, 
meinte sie. „Deine Hilfe merke ich doch sehr.“ 

„Meine Mutter kann das überhaupt nicht finden“, 
erwiderte Florian. 


Unter den Bäumen angekommen, winkelte er die 
Unterarme an und ahmte den komischen Bewegungsablauf 
von Gehern nach. Agathe wackelte hinter ihm her und 
lachte: „Wir sehen aus wie galoppierende Enten!“ 

Am Badeplatz angekommen, zog Florian seine Hose aus. 

„Du! Dir ist da was rausgefallen!“ sagte Agathe. „Hinter 
dir.“ Florian drehte sich um. „Mensch, da ist er ja!“ Krumm, 
wie ein altes Pausenbrot in der Schule, lag der 
zusammengefaltete Zettel am Boden. „Mann!“ kombinierte 
er sofort. „Den hab ich in der Aufregung nicht in die Tasche 
gesteckt, sondern in den Hosenbund.“ 

Agathe strahlte. „Das freut mich für dich. Noch mal die 
ganze Prozedur wär doch ärgerlich gewesen.“ 

Dann hab ich August Unrecht getan! überlegte Florian. 
Aber wenn er so dumm daherredet, ist er selber schuld. 

Zu Agathe sagte er nichts. Ohne Startsprung stiegen sie 
ins Wasser und schwammen Bahn für Bahn, tauchten 
umeinander herum und ließen sich anschließend von der 
Sonne trocknen. Zwischendurch stand Florian einmal auf, 
um nach dem Zettel zu schauen. Er war noch da. Mit den 
Schuhen beschwert. Darüber seine Hose. Als er sie 
hochhob, fiel der Fotoapparat aus der Tasche. 

„Ich möchte ein paar Bilder von dir machen!“ 

„Moment“, sagte sie. „Nicht mit nassen Haaren.“ 

Mit dem Bademantel frottierte er ihr den Kopf. Sie kaämmte 
sich, und dann knipste er. Zwölf Bilder von Agathe, den 
ganzen Film. Dabei erzählte er ihr die Geschichte mit dem 
Rucksack und wo der jetzt stand. 

„Glaubst du im Ernst, daß der nicht bei mir sucht?“ rief sie. 
„Ohne seinen Schnaps ist der zu allem fähig.“ 

Im Geherschritt watschelten sie zurück. Diesmal nicht zum 
Spaß. Erst als sie aus dem Wald kamen, sahen sie, daß ihre 
Befürchtungen unbegründet waren. Auf dem Holzklotz 
hinter dem Haus kauerte ein völlig gebrochener August, 
den Kopfin die Hand gestützt. 

„Ich halte ihn auf!“ sagte Agathe. 


Florian lief an der Stirnseite des Hauses entlang, wo hinter 
Tante Theklas Arbeitszimmer ihr Bad und das Schlafzimmer 
lagen, bis zur vorderen Ecke und ging durch den 
Haupteingang hinein. 

Tante Thekla war schon zurück. An ihrer Tür hing das 
Schild: Bitte nicht stören! 

Florian rannte die Treppe hinauf und die Steiltreppe. 
Atemlos öffnete er Zimmer- und Schranktür. Da stand er 
noch, der Rucksack, unter dem langen Kleid. 

Wieder unten angekommen, ging Florian in die Küche, als 
Agathe gerade durch die Hintertür hereinkam. 

„Ein voller Erfolg!“ flüsterte sie. „Das errätst du nie!“ 

Im Kombinieren war Florian jedoch stark. „Moment!“ 
überlegte er. „August glaubt, Tante Thekla hätte die 
Flaschen verschwinden lassen, weil er so laut war, vor ihrer 
Tür...?“ 

„lelekinese, genau!“ bestätigte Agathe. „Allmählich wirst 
du mir unheimlich.“ 

Florian hatte inzwischen weiterkombiniert. „Wenn wir sie 
jetzt wieder reinstellen, weiß er, daß wir’s waren.“ 

Agathe sah ihn an. „Da komme ich nicht mehr mit.“ 

„Paß auf: Telekinese ist sehr anstrengend. Das weiß er. 
Zweimal macht sich Tante die Mühe nicht — wird er sich 
sagen..." 

Agathe schüttelte den Kopf. „Sie kann ja auch an den 
Wandschrank gegangen sein und die Flaschen versteckt 
haben. Auf normalem Weg...“ 

Da hatte sie recht. Blitzschnell kombinierte Florian. „Nein. 
Das täte sie nie! Bei ihrer Abneigung gegen Alkohol faßt sie 
Flaschen nicht einmal an. Auch das weiß er.“ 

Agathe lachte und fuhr ihm mit der Hand durchs Haar. 
„Was in dem Kopf da alles vorgeht! In diesem Dickschädel. 
Am besten, du läßt dir einfallen, wie die Sache weitergehen 
soll. Aber sag mir nichts vorher. Manchmal hab ich 
Überraschungen nämlich ganz gern.“ 


Medial begabt 


Heute war Florian früher dran. 

Während er das dritte Butterhörnchen mit Honig 
verdrückte, dachte er angestrengt nach. Agathe war bei den 
Gästen, und August saß wieder auf dem Holzklotz hinter 
dem Haus und ließ seinem Selbstmitleid freien Lauf. Wie 
sehr er litt, war nicht zu übersehen. 

Ob ich Tante Thekla doch verständige? überlegte Florian. 
Bevor sie’s von Kunden erfährt, oder August selbst zu ihr 
geht. Ich mach das am besten gleich. 

Kaum gedacht, stand er vor ihrer Tür. Zwar hing das Schild 
Bitte nicht stören! an seinem Platz. Aber nach seiner 
Erfahrung war Tante Thekla gar nicht zu stören. 

Ein Klopfen als Ankündigung, er drückte die Klinke und trat 
ein. Wie immer saß sie in ihrem Sessel. Der Besucherstuhl 
war leer. Ein günstiger Augenblick also. 

„Entschuldige, ich wollte dir nur sagen, ich... Du! Tante! 
Hallo! Was ist denn?“ Florian berührte ihre Hand, die auf 
der Armlehne lag. Sie pendelte leblos hin und her. Er faßte 
sie an den Schultern: „He!“ 

„He!“ 

Der Kopf sank zur Seite. 

„Mach keine Scherze!“ 

Florian hielt ihr einen Finger unter die Nase. Kein 
Atemzug. Ratlos sank er auf den Besucherstuhl. Doch gleich 
sprang er wieder auf, griff mit beiden Händen nach ihren 
Handgelenken, um sie zu rütteln. Da durchfuhr es ihn wie 
ein Stromstoß. Starr blieb er stehen und fühlte ein immer 
stärker werdendes Vibrieren, das von ihrem Körper 
ausging. Plötzlich sahen ihn die grünen Augen an. 

„So. Da bin ich wieder! In mir. Du Schlingel!” sagte sie. „Ich 
war grad in Italien und hab nach deinen Eltern geschaut. 
Sie kommen zurück. Ich bin ein Stück mit ihnen gefahren. 
An der Grenze mußte dein Vater den Kofferraum aufmachen 
und alle mitgebrachten Sachen nachverzollen. Seitdem 
streiten sie so, daß ich ausgestiegen bin und schleunigst 


wieder nach Hause. Wie ich so über die Grenze schwebe, am 
Waldweiher vorbei, seh ich, wie hinten am Haus an unserer 
neuen Wäscheleine ein Rucksack heruntergelassen wird. 
Aus Agathes Badezimmer. Kurz darauf erscheinst du, 
schaust dich um, ob dich auch niemand beobachtet, machst 
den Rucksack auf und verteilst Augusts Schnapssammlung 
im Gemüsegarten! Ich bin sehr dafür, daß er ab und zu 
einen Dämpfer bekommt und verschaffe sie ihm auch in 
unregelmäßigen Abständen, aber das geht zu weit, Flori! 
Seit mehr als zwanzig Stunden keinen Schnaps! Der Mann 
bekommt Entzugserscheinungen und wird mir ernstlich 
krank. Denn Agathe — sie steckt ja mit dir unter einer 
Decke, auch tagsüber — hat die Gästevorräte in der Küche 
weggesperrt. August saß völlig auf dem Trockenen. Da hab 
ich ihn schnell in den Garten dirigiert, damit er seine 
Flaschen wiederfindet. Jetzt ist er zwar geschäftsunfähig, 
aber morgen wieder fit. Daß du’s mir gerade sagen wolltest, 
zeigt deine Sensibilität. Du achtest auf die leise innere 
Stimme, auf die die meisten nicht hören. Du bist absolut 


medial begabt!“ 
Merkwürdig. Durchschaut zu werden — sonst eine Qual, 
besonders in der Schule — ‚ hier störte es Florian überhaupt 


nicht. Fast nicht. Tante Thekla war ein Sonderfall. Sein Kopf, 
der schon wieder kombiniert hatte, meldete: Von dem Zettel 
hat sie nichts gesagt! 

Die Freude darüber wurde jedoch getrübt. „Meine Eltern 
kommen wirklich früher zurück?“ 

„Mir tut’s auch leid, Flori“, sagte die Tante. „Aber du 
kommst ja wieder. Noch sehr oft!“ Sie streichelte seine 
Hand. „Geh jetzt und sag der Dame draußen an Tisch drei, 
ich lasse bitten!“ 

Florian führte den Auftrag aus. 

Die Dame sagte auch gleich etwas besonders Dummes: „So, 
machst du dich nützlich?“ 

Doch er hörte nicht hin, ging hinauf in sein Zimmer, um erst 
einmal zu verarbeiten, was er soeben erlebt hatte. Die Arme 
hinter dem Kopf verschränkt, lag er auf dem Bett und sagte 


sich immer wieder: Ich bin also medial begabt! Aber woran 
merke ich das? 

Er versuchte sich auf Onkel Charlie zu konzentrieren, in 
der Hoffnung, daß der ihm helfen werde. Doch der dachte 
gar nicht dran. Also verlegte Florian seine Grübeleien in den 
Wald. Er nahm die Trompete mit und das Wichtigste 
überhaupt: den Zettel. Während er blies, mußte er immer 
wieder daran denken, daß sein Vater ihn abholen würde. 
Doch er fand keine Einstellung dazu. Die unmittelbar 
bevorstehende Wirklichkeit blieb merkwürdig 
verschwommen. 

Kündigte sich hier bei ihm die Langeweile an, die Tante 
Thekla beim Vorauswissen empfand? Er wußte ja, sein Vater 
würde ihn abholen. Doch er wußte auch, es war nicht sein 
letzter Besuch in der Pension Schicksal. Und vor allem 
wußte er, daß er der bevorstehenden Mathearbeit 
gewachsen war. 

Nur eines wußte er nicht: Wie er’s anstellen sollte, um 
seine mediale Begabung auszubauen. Er legte die Trompete 
weg, schloß die Augen und konzentrierte sich: Agathe soll 
kommen! Sie soll jetzt hierherkommen! sprach er tonlos vor 
sich hin. Da sie nicht kam, ging er zu ihr in die Küche. Auf 
der Eckbank saß August und trank einen Kaffee, der so 
stark duftete, wie es sonst in seiner Nähe nach Schnaps 
roch. 

Ohne von Florian Notiz zu nehmen, stöhnte er: „Ich hab 
mindestens drei Köpfe auf!“ 

„Sieben“, antwortete Agathe. „Genau sieben. Von jeder 
Flasche einen!“ 

Florian hatte sich ans andere Bankende gesetzt. Agathe 
legte ihm die Hand auf die Schulter, zwinkerte ihm zu, und 
sie beobachteten, wie August den Kaffee trank. 

Gute Gelegenheit für einen weiteren Versuch! Florian 
konzentrierte sich: Er soll austrinken und gehen! Er soll 
austrinken und gehen! 

Als August jedoch keinerlei Anstalten machte, sich zu 
erheben, überlegte er: Vielleicht ist es mit Betrunkenen 


besonders schwer? Tante sagt ja, Trinker werden stumpf. 

Das Spiel ließ ihn nicht los. Beim Mittagessen fragte er sie 
direkt: „Du hast gesagt, ich sei medial begabt. Wie kann ich 
das trainieren?“ 

Er hatte mit einem Lächeln gerechnet. Doch sie nahm ihn 
ernst. „Vielleicht hätte ich besser ‚sensitiv’ sagen sollen. Mit 
den Wörtern ist es schwierig in diesem Bereich, wo man 
nicht mehr mit Sprache spricht. Aber sagen wir so: Du bist 
sehr empfänglich für alles Paranormale, für alles 
UÜbersinnliche. Das spüre ich. Du fühlst beim Denken und 
denkst beim Fühlen. Du kombinierst. Die meisten Menschen 
tun entweder nur das eine oder das andere. Wenn du 
trainieren willst, sage ich dir: trainiere nicht. Erzwinge 
nichts. Lasse geschehen. Bleib bei dem, was dir gerade in 
den Sinn kommt, ohne gleich wieder abzuschweifen. Und 
warte nicht auf Erfolge. Wenn du dich konzentrierst, achte 
darauf, daß du körperlich nicht angespannt bist. Was 
kommt, kommt von allein. Mehr kann ich dir nicht sagen.“ 

Nach dem Essen half er Agathe in der Küche stumm und 
versonnen. Vielleicht geht’s am Anfang leichter, wenn der 
andere Bescheid weiß und sich auch konzentriert? Nachher 
kann man sich verständigen. Das muß doch helfen? Ein 
bißchen was merkt Agathe auf jeden Fall jetzt schon, denn 
ich rede kein Wort und sie fragt mich trotzdem nichts! 

Auf dem Weg zum Waldweiher rückte er mit der Sprache 
heraus. Agathe verstand sofort. Sie lebte zu lange in der 
Pension Schicksal, um das als Unfug abzutun. 

„Mich interessiert es genauso wie dich. Ich hab auch schon 
herumprobiert, ob ich Stimmen höre, Gesichter sehe oder 
Begebenheiten. Aber allein tut man sich hart. Und mit wem 
kann man schon darüber reden? Drum finde ich deinen 
Vorschlag ganz prima, Flori!“ 

Auch er war davon überzeugt. Sie schwammen zuerst 
ziemlich lang, weil die Muskeln nachher entspannt sein 
sollten. Anschließend ließen sie sich von der Sonne 
trocknen. Dann fragte er sie: „Fangen wir an?“ 

Agathe nickte. „Und wie?“ 


„Jeder konzentriert sich darauf, daß der andere etwas tun 
soll“, erklärte Florian. „Etwas ganz Einfaches. Nicht, daß du 
dir wünschst, ich soll Trompete blasen oder Blümchen 
pflücken.“ 

„Gut“, sagte sie. „Etwas, das hier möglich ist, ohne daß 
einer von uns aufstehen muß.“ 

„Genau. Aber nicht zu kurz! Also dann: Los 
Im Schneidersitz hockten sie nebeneinander, schlossen die 
Augen und konzentrierten sich. Anfangs ging alles schief. 
Statt sich zu entspannen, bekam Florian Herzklopfen, und 
auch Agathe, so glaubte er zu hören, atmete schneller. Dann 
sagte er seinen Wunsch tonlos so schnell hintereinander 
herunter, daß keine andere Wahrnehmung dazwischen 
mehr Platz hatte. Als das nicht half, erinnerte er sich an 
Tante Theklas Worte, nichts zu erzwingen und sagte eine 
Weile stur vor sich hin: Ich will es gar nicht, aber es wäre 
schön, wenn sie’s täte! Ein kurzes Blinzeln zu Agathe: Sie 
saß da wie zu Anfang. 
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Florian blinzelte zu Agathe 
hinüber. Nichts. Sie saß da wie zu Anfang 


Florian schaltete seine Einstellung noch einmal um und 
sagte sich, in einer gleichsam schwebenden Haltung, so wie 
im Traum: Sie tut es! Sie tut es! 

Wieder blinzelte er. Wieder war es nichts. Nun schaltete er 
auf Empfang, das heißt, er versuchte die Schwingungen 
ihres Wunsches aufzufangen. Das ging besser. Jetzt fühlte er 
einen Sog zu ihr hin, als solle er näher rücken. Doch nach 
seiner Erfahrung an Tante Theklas Tür mißtraute er dem 
Gefühl. 

Klar kommt was von ihr, sagte er sich. Ich soll ja was tun. 
Aber was? 

Agathe atmete hörbar aus. „Flori, ich kann nicht mehr. Ich 
hab mich so bemüht, aber ich bin wohl medial unbegabt.“ 

„War ja auch das erste Mal“, beschwichtigte er sie. „Meine 
Tante sagt, man soll nicht auf Erfolg warten.“ 


„Dann hab ich sowieso alles falsch gemacht“, erklärte 
Agathe. „Was hast du denn gewollt?“ 

„Daß du dich zurücklegst“, sagte er. 

Sie lachte. „Mal war ich so müde im Kreuz, daß ich’s fast 
getan hätte. Aber ich dachte, ich muß stillsitzen und mich 
konzentrieren. Dabei wäre ich im Liegen wahrscheinlich 
entspannter gewesen. Ich wollte, du solltest deine Hand auf 
mein Knie legen.“ 

„Wirklich? Ich hab ganz deutlich gespürt, daß ich näher 
kommen soll. Hab aber dann gedacht, ich irre mich.“ 

„Toll!“ Agathe legte sich zurück. „Wir waren beide auf dem 
richtigen Weg. Dann haben wir angefangen zu denken, und 
schon war alles zerstört.“ 

„Gleich noch mal!“ sagte Florian. „Aber nicht austauschen! 
Nicht, daß du jetzt willst, ich soll mich zurücklegen...“ 

„Leg dich halt gleich. Vielleicht geht’s dann leichter“, 
schlug Agathe vor. 

„Mensch! Gar kein Vergleich!” jubelte er, als er neben ihr 
lag. Ihre Hände berührten einander. 

„Du, das wär nicht schlecht”, kombinierte er sofort. 

„Was?“ 

„Wenn wir uns berühren. Dann ist es... nicht so drahtlos.“ 
„Probieren wir’s.“ Sie hakte ihre Finger zwischen die 
seinen. „Also los!“ 

Gleichsam auf Startschuß schloß Florian die Augen. 

Was könnte ich denn nur wollen? überlegte er. Doch ihm 
fiel nichts ein. Von ihrer Hand ging eine Strahlung aus, die 
ihn hinderte. Nicht, daß sie ihm unangenehm gewesen 
wäre. Im Gegenteil. Agathe war ihm vertraut. Mit ihr konnte 
er dieses Spiel machen. „So geht’s nicht“, sagte er und 
setzte sich auf. „Berühren ist zu direkt. Wir müssen 
senden.“ 

„Du hast recht.“ Auch sie setzte sich auf. „Ich hab mir 
krampfhaft überlegt, was ich wollen könnte, daß du sollst...“ 

„Genau wie ich!“ bestätigte er. „Das ist der Beweis.“ 

Agathe stand auf. „Gehen wir noch mal ins Wasser.“ 


Stumm schwammen sie nebeneinander her und waren auch 
auf dem Rückweg und für den Rest des Tages nicht sehr 
gesprächig. Die Beschäftigung mit dem Okkulten stimmt 
versonnen. Man will dann nichts anderes hören. 

Zusammen mit einem wieder geschäftsfähigen August aß 
Florian in der Küche zu Abend. Tante Thekla hatte Gäste, 
und er sah sie nur kurz, um ihr gute Nacht zu sagen. 
Frühzeitig ging er hinauf in sein Zimmer, legte sich aufs 
Bett, ließ den Kassettenrecorder laufen und hing den 
Eindrücken des Tages nach. Jetzt sollte Agathe kommen! 
Damit wir noch ein bißchen reden! dachte er. 

Da ging die Tür auf. „Kannst du auch nicht schlafen?“ 
fragte sie. „Kaum bin ich allein, fang ich wieder an 
rumzuprobieren. Vielleicht sind wir doch medial begabt?“ 

„Du bist gekommen!“ rief Florian. „Jetzt hat’s geklappt!“ 
Nach diesem schönen Abschluß des ereignisreichen Tages 
wurde er endlich müde. 

„Danke dir, daß du so gähnst!“ gähnte Agathe. Sie brachte 
den Satz kaum heraus. „Ich glaub, jetzt kann ich... auch... 
schla... schlafen!“ Und sie wankte hinaus. 

Als Florian am andern Morgen in der Küche beim 
Frühstück saß, klingelte das Telefon. Agathe war gerade 
draußen bei den Gästen. 

Das kann nur Tante Thekla sein! dachte Florian. Er kaute 
zwar noch, aber vor ihr brauchte er sich nicht zu genieren. 
„sensitiv“, meldete er sich, um ihr zu zeigen, daß er das 
Wort nicht vergessen hatte. 

„Hallo! Ist dort Pension Schicksal?“ fragte jemand. Der 
Stimme nach gab es keinen Zweifel. 

Florian antwortete: „Ja, Papa.“ 

„Ach, du bist es, Flori! Sehr gut. Hör zu: Wir sind früher 
zurückgekommen, und ich hole dich ab. Etwa in einer 
Stunde. Pack inzwischen deine Sachen.“ 

„Ich möchte aber gern noch bleiben“, bettelte Florian. 

„Das geht nicht!“ erwiderte der Vater streng. „Wir dürfen 
Tante Thekla nicht länger belasten, als unbedingt sein muß. 


Wird auch zu teuer, und Mutter möchte dich zu Hause 
haben.“ 

„Jaja.“ Florian bemühte sich mit Erfolg um einen lustlosen 
Ton. „Dann komm halt.“ 

Agathe trat ein. Sie sagte nichts, sah ihm aber an, wer 
angerufen hatte. Das sah Florian ihr wiederum an und sagte 
auch nichts. Denn sie trainierten gerade wieder. 

Merkwürdig. Der Anruf stört mich überhaupt nicht. Weil ich 
drauf vorbereitet bin und weiß, daß ich wiederkomme. 
Schon bald. Florian setzte sich an seinen Platz und 
frühstückte weiter. 

August kam herein und suchte etwas in der Tischschublade. 

Florian tippte ihn an: „Ich werde nachher abgeholt. Können 
Sie’s meiner Tante sagen, wenn Sie den nächsten Kunden zu 
ihr bringen? Mein Vater möchte sie sicher sprechen.“ 

„Oh, Bub!“ Mit verzweifeltem Ausdruck kratzte sich August 
am Kopf. „Das wirft mir meine ganze Disposition über den 
Haufen.“ 

„Sind ja nur fünf Minuten.“ Florian zwinkerte Agathe zu. 
„Mein Vater wird sich auch erkenntlich zeigen!“ 

„Aber, aber!“ August rang sich sogar ein Lächeln ab. „Das 
ist doch selbstverständlich. Ich meine, daß ich das hinkriege. 
Verlaß dich auf mich!“ Mit beschwingtem Schritt, nicht ganz 
geradeaus, verließ er die Küche. 

Agathe und Florian grinsten. Dann sahen sie einander 
lange in die Augen. 

„Ja!“ sagte Agathe. 

Und Florian sagte: „Okay.“ 

„Du wolltest wissen, ob wir Schnaps zum verkaufen haben. 
Damit du deinem Vater sagen kannst, er soll August eine 
Flasche spendieren. Stimmt’s?“ 

„Genau!“ bestätigte er. 

„Toll. Wir haben’s ganz schön weit gebracht, seit gestern 
abend.“ 

Da hob Florian den Zeigefinger, sah ihr in die Augen und 
konzentrierte sich. Bis sie nickte und aufstand. 


Auch er stand auf und ging hinauf in sein Zimmer. Mensch, 

Agathe! jubelte er unterwegs ohne Ton. Diese wortlose 
Verständigung ist ja riesig! Bin schon gespannt, ob wir das 
auch über die Entfernung Neustadt — Pension Schicksal 
schaffen. Dann wären wir wirklich sensitiv! Er packte seine 
Sachen zusammen. Gemerkt hab ich’s eigentlich schon an 
dem Buch über die Kreuzzüge! Irgendwie hab ich gewußt, 
daß ich da nicht drin lesen würde. Nur hab ich noch nicht 
drauf geachtet. 

Wie bei seiner Ankunft, trat er auch jetzt, vor der Abreise, 
ans Fenster. Drunten standen die Pilzschirme; auf dem 
Parkplatz kehrte August Blätter zusammen. Ein Blick auf die 
Uhr. Florian blieb am Fenster. Er sah den Vater kommen, 
sah ihn zaghaft parken, während August zügig winkte, ihm 
die Tür öffnete und ihn mit großen Gesten zu Tante Thekla 
geleitete, damit er ausreichend Grund habe, sich 
erkenntlich zu zeigen. Erst als sie im Haus verschwunden 
waren, nahm Florian sein Gepäck. Es war schön gewesen, 
hier oben. 

„Auf Wiedersehn“, sagte er auf dem Vorplatz zwischen den 
drei Türen. Unten im Flur hing wieder das Schild: Bitte 
nicht stören! 

Von drinnen hörte Florian die Spieldosenmusik. 

Mein Vater bezahlt für meinen Aufenthalt! kombinierte er. 
Ist auch richtig! Tante Thekla war für ihn bisher wie eine 
Fremde — das schwarze Schafin der Familie. 

Er drückte die Klinke. 

„Da bist du ja!“ Sein Vater stand vor dem Besucherstuhl. 
„Wir warten schon auf dich.“ Mehr sagte er nicht. 

„Ich wollte nicht stören, solang du bezahlst“, antwortete 
Florian und erntete einen erstaunten Blick vom Vater, 
während Tante Thekla vor sich hin schmunzelte. 

„Wir haben uns glänzend verstanden, dein Sohn und ich 
berichtete sie. „Er kann jederzeit wiederkommen. Dann 
aber als mein Gast.“ 

„S0S0."“ Der Vater schaute, als sei das sein Verdienst. 
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„Papa, du mußt August noch was geben!“ drängte Florian. 
„Agathe hat’s in der Küche. Du mußt es nur bezahlen, bei 
ihr.“ 

„S0so“, wiederholte der Vater. „Dann tu ich das mal. Also, 
Thekla, leb wohl und vielen Dank für alles!“ Er gab ihr die 
Hand und verließ das Zimmer. 

Tante Thekla hielt Florian fest. „Ich hab ihn zahlen lassen!“ 
flüsterte sie. „Mißtrauische Menschen müssen bei mir 
immer blechen. Hier! Nimm es dir. Als Taschengeld.“ Mit 
einer Handbewegung Öffnete sie die Kassette und reichte 
ihm unter Musikbegleitung einige Scheine. 

„Mensch, Tante!“ Florian gab ihr einen Kuß. „Sag mir zum 
Abschied noch, ob du irgendwas siehst!“ 

„Viel.“ Sie lächelte. „Aber das verrate ich dir nicht. Sonst 
langweilst du dich womöglich. Geh jetzt. Deinem Vater ist es 
nicht ganz geheuer bei mir. Er möchte so schnell wie 
möglich wieder weg.“ 

„Und ich wieder her. Auf bald!“ rief Florian. 

Der Vater stand schon in der Diele bei Koffer und Rucksack. 

August kam gerade vom Wandschränkchen und meinte: 
„Das wär aber nicht nötig gewesen.“ 

„Komm jetzt!“ drängte der Vater. 

„Moment noch.“ Florian ging in die Küche. Agathe sah ihm 
entgegen. Sie legten einander die Hände auf die Schultern, 
und lehnten Stirn gegen Stirn. 

„Schreib mir mal“, sagte sie. 

„Klar. Wir müssen uns doch verständigen, wie die 
Konzentration funkt, auf so große Entfernung. Jeden Abend 
um neun peile ich dich an!“ 

Agathe nickte. „Jeden Abend um neun.“ 

„Und deine Fotos... Die bring ich mit. Ich komm ja bald 
wieder!“ Er rannte weg. 

In der Diele war niemand mehr. Auch Koffer und Rucksack 
fehlten. 

„Auf Wiedersehn! Auf Wiedersehn!“ Florian rannte an den 
Gästen vorbei zum Parkplatz, wo August gerade sein Gepäck 
verstaute. 


„Na endlich!“ sagte der Vater. 

Noch ein „Vielen Dank für alles und bis bald!“ an Augusts 
Adresse, ein Händedruck. Dann saß Florian im Wagen, und 
die Fahrweise seines Vaters regte ihn überhaupt nicht auf. 

„Wie war’s denn?“ begann der Vater nach drei Kilometern. 
„Du erzählst gar nichts.“ 

„Schön. Nur zu kurz“, kam die Antwort. 

„Mit Tante Thekla scheinst du ja gut ausgekommen zu sein. 
Vielleicht ist sie gar nicht so schlimm, wie alle sagen.“ 

„Die spinnen alle!“ Florian war wütend. „Es gab nie ein 
böses Wort. Im Gegensatz zu euch. Ihr habt hinter der 
Grenze ja ganz schön gestritten und überhaupt Pech 
gehabt, mit dem Auto, mit dem Hotel, mit dem 
Tauchgerät...“ 

Der Vater war so sprachlos, daß Florian ihm ins Lenkrad 
greifen mußte, um einen Radfahrer zu schützen. 

„Hat... hat das Thekla...?“ stammelte er. 

„Frag nicht, Papa“, sagte Florian ruhig. „Du glaubst ja doch 
nicht dran.“ 

„Wer behauptet denn so was?“ begehrte der Vater auf. 
Florian wurde noch ruhiger. „Wir Sensitiven spüren das 
sofort.“ 


Die undichte Stelle 


Noch nie hatte sich Florian den Tag der großen Mathematik- 
Klassenarbeit herbeigewünscht. Jetzt sehnte er sich 
förmlich danach. 

Ich komme mir vor wie ein Kartenspieler, der nur Asse in 
der Hand hat und warten muß, bis er sie endlich ausspielen 
kann! dachte er, wenn er allein war. 

Alleinsein hatte sich überhaupt zu seiner 
Lieblingsbeschäftigung entwickelt. Jens, sein bester Freund, 
befand sich noch immer in Skandinavien, und wenn die 
Eltern den Rest von Vaters Urlaub mit Unternehmungen 
anreicherten, sorgte er dafür, nicht dabeisein zu müssen. 
Konditionssteigerung, Mathematiknacharbeiten und 
Zahnarzt gaben brauchbare Gründe ab. Waren die Eltern 
weg, nahm er seine Trompete, radelte aus der Stadt und 
übte irgendwo. Oder er trainierte. Als Läufer oder als 
Sensitiver. Konzentrationsübungen machte er nicht nur 
abends um neun Uhr, wie mit Agathe verabredet, sondern 
auch tagsüber. Besonders mit seiner Mutter. 

Sie soll mich nicht soviel fragen! Ich will nicht, daß sie mich 
andauernd was fragt! sagte er tonlos vor sich hin. Dabei 
wurde vor allem seine Ausdauer gestärkt. Mutter war 
medial überhaupt nicht begabt. Und Onkel Bruno noch 
weniger. Er kam eigens, um Florian Fragen zu stellen, wie 
er behauptete. Er fragte dann aber gar nicht, sondern 
außerte Vermutungen und erwartete, Florian möge sein 
Vorurteil bestätigen: Tante Thekla sei eine Scharlatanin. 

„Ich muß noch einmal hinfahren, bis ich mir über alles klar 
bin“, wich Florian aus, um das Geld nicht zurückgeben zu 
müssen. Außerdem stimmte das. Hinfahren wollte er so 
schnell wie möglich wieder! Agathes Bilder waren gelungen. 
Alle zwölf. Eines, auf dem sie so ernst schaute, wie bei der 
Konzentration, hatte er in sein Kreuzritterbuch gelegt. Als 
Buchzeichen. Pünktlich um neun Uhr am Abend funkte er 
medial zur Pension Schicksal hinaus... 

Agathe, schreib mir mal! Schreib mir, Agathe! 


Es klappte. 

Trotz der vierzig Kilometer dazwischen. Zwei Tage später 
gab ihm die Mutter beim Frühstück einen Brief und fragte 
gleich, von wem er sei. Da wurde Florian so wütend, wie 
schon lang nicht mehr. 

„Kann ich nicht mal was für mich behalten?“ 

Das gestand ihm die Mutter sofort zu, fragte aber trotzdem 
weiter. 

Bis Florian der richtige Satz einfiel: „Wenn du mich besser 
verstehen würdest, müßtest du nicht soviel fragen.“ 

Von da ab hatte er Ruhe. 

Jeden Abend um neun Uhr liege ich im Bett und 
konzentriere mich. Eine Viertelstunde lang, schrieb Agathe. 
Du hast dir gewünscht, daß ich schreibe. Stimmt’s? Was ich 
mir wünsche, ist noch nicht eingetreten... 

Ich soll sie anrufen! kombinierte Florian. Am besten schon 
früher. Solang sie noch in der Küche ist! 

Es traf sich gut. Die Eltern waren eingeladen. 

Vierzig Kilometer weiter traf es sich weniger gut. August 
war am Apparat. „Nein, die Agathe ist ausnahmsweise nicht 
da, Flori. Sie bringt eine Dame ins Krankenhaus, der 
Madame ein so schweres Schicksal Voraussagen mußte, daß 
sie einen Schock bekommen hat.“ 

„Klar. Muß sie. Tante beurteilt ja nicht, wenn sie hellsieht.“ 
Noch während er das sagte, kombinierte Florian: Aha! Ich 
verteidige sie wieder einmal. Tante hat recht. — Florian ließ 
Grüße bestellen und legte auf. Um neun Uhr konzentrierte 
er sich trotzdem und sah Agathe mit Tantes Wagen durch 
die Nacht fahren und dasselbe tun. Oder stellte er sich das 
nur vor? 

Mensch, da tappt man rum wie in Watte! dachte er. 

Am nächsten Tag schrieb Florian von sich aus einen 
Dankesbrief an die Tante. So was hatte er freiwillig noch nie 
getan. 

Ich trainiere schwer. Sensitiv natürlich! schrieb er. 
Bestimmt kann man mit seinen Sinnen mehr anfangen, als 
die meisten Menschen wissen. Es waren Spitzenferientage! 


Du bist von der ganzen Verwandtschaft die einzige, mit der 
man wirklich reden kann. Du hörst auch zu. Obwohl du 
schon alles weißt, wenn du willst... 

Dann kam endlich Jens. „Mensch, bin ich froh, daß ich 
wieder da bin!“ stöhnte er. „Vier Wochen mit den Alten! Du 
hast’s gut, daß deine Eltern ein Hobby haben, wo sie dich 
nicht brauchen können! Meine sind gewandert. Jeden Tag. 
Wie eine Herde Rindviecher. Und das mit mir! Da sitz ich ja 
noch lieber in der Schule!“ 

Ich kann’s auch kaum erwarten! hätte Florian am liebsten 
gesagt und ihm gleich die ganze Geschichte erzählt. Aber er 
wartete, weil er Jens nicht überrumpeln durfte. Wer’s nicht 
selbst erlebt hat, hält einen sonst für übergeschnappt. 
UÜbersinnliche Angelegenheiten kann man einem andern nur 
tropfenweise beibringen. 

Florian wußte auch schon wie. Er würde Jens mitnehmen, 
wenn er wieder zu Tante Thekla fuhr. Dort konnte der sich 
an Ort und Stelle überzeugen. Vielleicht würde Tante sogar 
für ihn hellsehen. 

Am nächsten Tag begann Florian mit dem ersten Tropfen. 
Ob er ihn begleiten würde? 

Aber Jens hatte keine Lust. „Achtzig Kilometer mit dem 
Fahrrad? Das fehlt mir gerade noch. Wenn du ’n Mofa 
auftreibst, laß ich vielleicht mit mir reden.“ 

Das verstand Florian. Ferien bringen Freundschaften leicht 
ein bißchen durcheinander. Ein Mofa zu finden, dürfte nicht 
allzu schwierig sein. Karl hatte eins, aber Karl war noch 
weg; Pitt hatte eins, aber das war kaputt; Jörg hatte das 
schönste, gelb, mit Gängen, gab es aber nicht her. 

„Dann fährst du eben allein“, meinte Jens. „Du willst ja 
unbedingt hin. Ich nicht.“ 

Das wird also nichts werden. Ich muß es ihm hier 
beibringen! kombinierte Florian. Er ging systematisch vor. 
Mit August fing er an, schön tropfenweise. 

Bis Jens eines Nachmittags, bei ihm zu Hause, Feuer fing 
und fragte: „Und hat sie für dich auch hellgesehen?“ 


„Ja. Und für dich mit.“ Jetzt war es soweit. Florian zeigte 
ihm den Zettel mit der fertigen Aufgabe. „Methode Flori“, 
erklärte er. „Aber ganz großes Geheimnis!“ 





„Ganz großes Geheimnis!“ sagte Florian und zeigte Jens 
die Mathematik- Aufgabe 


„Das ist sowieso klar“, meinte Jens. „Und du glaubst also, 
daß das stimmt?“ 

Florian nickte. „Aber vbitte...Du kannst es gern 
nachrechnen.“ 

„Soweit kommt’s noch!“ Jens mußte lachen. „Da schreib ich 
lieber ab.“ 

Er hatte sich gerade an die Arbeit gemacht, da kam sein 
älterer Bruder Andreas ins Zimmer und wunderte sich: 
„Mathe? In den Ferien? Ihr spinnt wohl!“ 

„Du kannst dich abregen“, meinte Jens. „Ich schreib mir 
nur ab, wie unsere nächste Klassenarbeit ausgeht.“ 

Jetzt wurde Andreas hellhörig. Auch er besuchte die Franz- 
Joseph-Schule. Zwei Klassen höher. 


Das ist ihm rausgerutscht! entschuldigte Florian den 
Freund. Aber so geht’s mit Geheimnissen. Wenn man sie 
verteidigen muß, ist schnell ein Wort zuviel gesagt. Der 
Mitwisser nimmt es sowieso nicht so ernst, wie man selber! 
„Und wie seid ihr an die richtige Lösung gekommen? 
Überhaupt an die Arbeit.“ bohrte Andreas. „Habt ihr einen 
Nachschlüssel zu Hempels Schrank im Lehrerzimmer? Oder 
zu seiner Wohnung?“ 

„Da liegst du ungefähr richtig, Senior!“ antwortete Florian, 
um das Thema abzubiegen. Doch damit hatte er Pech. 
Hempel war, wie sich herausstellte, auch der Mathelehrer 
von Andreas. 

„Wir haben den Zettel eben gefunden“, log Jens. „Nun 
beruhig dich wieder.“ 

Doch der ließ nicht locker. „Ich denke, ihr habt einen 
Nachschlüssel?“ 

„Quatsch!“ rief Florian und trat die Flucht nach vorn an. 
„Wir haben einen Hellseher beauftragt, uns zu helfen.“ 

Das half. Andreas brummte etwas vor sich hin und verließ 
endlich das Zimmer. 

Jens schrieb weiter. Doch der Spaß an der Sache war weg. 
Florian wartete, bis er seinen Zettel einstecken konnte und 
fuhr nach Hause. Ich muß mit einem vernünftigen Menschen 
reden! wünschte er sich, und es kam ihm sehr gelegen, daß 
seine Eltern am Abend wieder weggingen. „Zu einer 
kulturellen Veranstaltung“, wie sich Mutter umständlich 
ausdrückte. 

Kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, wählte 
Florian die Nummer der Pension Schicksal. „Agathe!“ Er 
atmete auf. „Mensch, endlich klappt das!“ 

„Kann man wohl sagen“, antwortete sie. „Ich hab mich 
dauernd drauf konzentriert, du sollst anrufen.“ 

„Hab ich ja! Kürzlich erst, als du wegfahren mußtest. Hat 
dir August das nicht ausgerichtet?“ 

„Kein Wort. Typisch“, schimpfte sie. „Wann kommst du? 
Und bringst die Bilder mit.“ Florian wollte gerade 
antworten, da fuhr sie mit veränderter Stimme fort. „Nein. 


Wir brauchen kein Pferdefutter. Rufen Sie ein andermal 
wieder an.“ 

Jemand ist reingekommen! So ein Mist! Florian legte auf. 
Aber ich soll wieder anrufen. Und ich hab richtig gespürt, 
daß ich anrufen soll! 

Er ging in die Küche an den Kühlschrank. Dann nahm er 
sich das Buch über die Kreuzzüge vor. Doch er las nur 
Buchstaben, nicht Geschichte, schob Agathes Bild nach ein 
paar Seiten wieder hinein und rief noch einmal an. 

„Pension Schicksal!“ Es war Augusts Stimme. 

Wortlos legte Florian wieder auf. Wenn der in der Küche 
hockte, hatte es keinen Zweck mehr. Florian setzte sich hin 
und schrieb an Agathe. Über die Sache mit Andreas und 
dem Geheimnis. Dann war ihm wohler. Er schaute auf die 
Uhr und konzentrierte sich. Aber die telepathische 
Sendezeit wurde gestört. Die Eltern kamen zurück. 
Verdammter Mist! Ruhe. Ruhe! konzentrierte er sich. Ich 
muß wieder hin! Ich werde Mutter fragen, ob sie mit mir 
rausfährt. Sie hat Tante Thekla überhaupt nicht gesehen! 
Doch die Mutter war von der Idee nicht begeistert: 

„Ach, weißt du, Flori, dann sagt sie mir womöglich etwas, 
das ich ihr zwar nicht glaube, das mich aber doch aufregt.“ 
Ich muß allein hinfahren! sagte er sich. Alles andere ist 
Quatsch. Die hier glauben nur, was sie sehen. Dabei sehen 
sie überhaupt nichts. Langweilig ist das! 

Viel mehr sah Florian aber auch nicht. Sonst hätte er 
gewußt, daß aus dem Besuch nichts werden würde. 

Der erste Hinderungsgrund hieß Karl, der 
zurückgekommen war und mit ihm trainieren wollte. Der 
zweite hieß Pitt. Er kam bereits morgens um neun Uhr und 
sagte: „Du sollst unsere nächste Mathearbeit schon haben. 
Kann ich mir die abschreiben?“ 

„Wer behauptet denn so was?“ Florian war sprachlos. 

Pitt schaute treuherzig. „Ich weiß auch nicht. Im 
Fußballclub hat’s jemand erzählt.“ 

Da konnte er sich nicht rausreden und ließ ihn abschreiben. 
Ganz großes Geheimnis, versteht sich. Es blieb natürlich 


nicht bei Pitt, der tatsächlich keine Ahnung hatte und auch 
nicht der Typ war, der Versprechen bricht. Andere kamen, 
die es wiederum von anderen wußten. Sogar bis in die 

Ebert-Schule war die Kunde vorgedrungen. Dabei hatte Jens 
bestimmt niemand etwas gesagt, und Andreas machte 
nachdrücklich klar, Vorgänge in Klassen, die er Gott sei 
Dank hinter sich habe, könnten ihn im Ernst doch nicht 
interessieren. 

Wo ist die undichte Stelle? überlegte Florian. 

Da kam Jörg mit dem gelben Mofa. „Kann ich mir die 
Mathearbeit abschreiben?“ fragte er. 

Wenn du mir dein Mofa leihst! wollte Florian gerade sagen, 
als Jörg fortfuhr: „Ich hätt sie mir ja auch bei Uwe oder 
Detlef abschreiben können. Aber an der Quelle ist es mir 
sicherer. Kann ja einer einen Schreibfehler reinbringen. Du, 
frag mal deine Tante, ob sie für uns nicht auch lateinisch 
hellsehen kann.“ 

Alle Hinhaltesätze wie „Was soll der Quatsch?“, „Wer 
behauptet denn so was?“ und „Wovon redest du eigentlich?“ 
halfen nichts. Florian war so verblüfft, daß er direkt fragte: 
„Woher weißt du?“ 

„Deine Eltern waren doch bei der Bilderausstellung“, 
erklärte Jörg bereitwillig. „Da haben sie meinen Eltern 
erzählt, wo sie dich in den Ferien hingesteckt haben. Und 
nachdem Uwe mir dann gesagt hat, bei dir gäb’s die nächste 
Mathearbeit, hab ich natürlich kombiniert. Soviel Hellseher 
bin ich auch.“ 

Das also war die undichte Stelle! Florian blähte die 
Nasenflügel. „Fehlt nur noch, daß Lehrer Hempel davon 
erfahrt!“ schimpfte er. 

„Da mach dir mal keine Sorgen!“ meinte Jörg. „Die Klasse 
weiß es, und die hält dicht. Wir können alle 'ne Eins 
brauchen. Falls deine Tante sich nicht geirrt hat.“ 

Florian sagte nichts mehr. 

Jörg schrieb sich die Aufgabe ab. An der Tür räusperte er 
sich. „Dank dir, Flori! Find ich ganz toll, daß du an alle 


gedacht hast. Und wenn du mal mein Mofa brauchst, auf ’ne 
Fahrt zu deiner Tante, nehm ich dich gern mit.“ 

Kaum war er weg, kam die Mutter aus dem Wohnzimmer. 
„Was wollen denn die vielen Jungen in den letzten Tagen? 
Habt ihr was ausgefressen?“ 

„Wir nicht. Aber ihr!“ fauchte Florian. „Die kommen alle, 
weil meine Eltern bei einer kulturellen Veranstaltung 
herumposaunen, daß sie ihren Sohn in den Ferien zu einer 
Hellseherin geschickt haben. Selber zu feig sein, aber 
angeben!“ 

Und nachher die Beleidigte spielen! hätte er hinzufügen 
können. Denn für den Rest des Tages sprach seine Mutter 
nur noch das Nötigste mit ihm. Aber das war ihm nur recht 
so. 

Florian hatte genug. Er wollte niemand mehr sehen. Nicht 
einmal Jens. Allein sein... 

Endlich war es soweit. Die Schule begann. So wie an 
diesem Tag hatte er den blassen Lehrer Hempel noch nie 
angesehen. 

Ich weiß etwas, das du nicht weißt! sagte sein Blick. Der 
Lehrer schaute wie immer. 

„Na, Flori, hast du ein bißchen Mathe nachgeholt, wie ich 
dir geraten habe?“ erkundigte er sich. 

„Schwer sogar!“ baute Florian im Hinblick auf die 
kommende Eins vor. 

„Ist ja erfreulich!“ Lehrer Hempel lächelte. Nein. Er hatte 
keine Ahnung. 

Trotzdem kombinierte Florian weiter und bekam dabei 
einen fürchterlichen Schreck: Ich weiß, wie die Arbeit 
ausgeht, aber ich weiß nicht, ob es dazu kommt. Zu viele 
wissen davon. Im Augenblick bin ich der Größte, weil ich sie 
habe abschreiben lassen. Dabei wollte ich’s für mich 
behalten. Kann das gutgehen? Wie schnell ein unüberlegtes 
Wort andere stutzig machen kann, hab ich ja erlebt. 

Es ging gut. Noch vierzehn Tage. Dann war sie endlich da, 
die Stunde der scheinbaren Bewährung. Immerhin begann 
sie sehr aufregend. 


Als Lehrer Hempel die Aufgabe an die Tafel schrieb, 
dröhnten den Klassenkameraden die Köpfe vor Herzklopfen. 
Doch Tante Thekla siegte. Er schrieb genau das hin, was sie 
vorausgesehen hatte. Die erste Hürde war genommen. Ganz 
Schlaue setzten gequälte Gesichter auf, um Lehrer Hempel 
zu zeigen, wie schwer sie die Aufgabe fanden. 

„Wer immer aufgepaßt hat, wird bald feststellen, daß es 
halb so schlimm ist“, sagte der Lehrer. Er hatte sich 
Arbeiten einer anderen Klasse mitgebracht und korrigierte 
die Hefte, während Florian und seine Kameraden angeblich 
schwitzten. Wieder waren es die ganz Schlauen, die ab und 
zu stöhnten, bis Hempel aufschaute, und dann mit einem 
verklärten Lächeln weiterschrieben, als sei ihnen die Lösung 
in diesem Augenblick eingefallen. Auch der Zeitpunkt des 
Abgebens klappte glaubhaft. Als erster schloß 
Meisterrechner Wolfram sein Heft und legte es Lehrer 
Hempel aufs Pult. Karl, Jörg, Jens und Detlef waren unter 
den letzten. 

Florian, dessen Herz am heftigsten geschlagen hatte, 
konnte aufatmen. 

Tante Thekla hat gewußt, daß es gutgeht! Ich hab sie nur 
nicht danach gefragt! kombinierte er und wurde übermütig. 
Als er sein Heft nach vorn brachte, mußte er grinsen und 
sagte: „Diesmal hab ich ein gutes Gefühl.“ 

Da lächelte der blasse Lehrer Hempel so herzlich, daß 
Florian sich wie ein Schwein vorkam. Doch gleich darauf in 
der Pause war er der Allergrößte. 

„Mensch, Flori, das vergessen wir dir nie!“ tönte Uwe. Alle 
drängten sich um ihn. 

„Deine Tante ist ein toller Dampfer!“ lobte Karl. 

Jörg klopfte ihm auf die Schulter. „Vor der nächsten Arbeit 
fahr ich dich zu ihr!“ 

Einzig Jens, sein bester Freund, äußerte sich sparsam: „Die 
Aufgabe hat gestimmt. Jetzt müssen wir warten, ob auch das 
Ergebnis hinhaut.“ 

Wie recht er mit seinem Zweifel hatte, wurde drei Stunden 
später Gewißheit. Die Klasse wollte das Schulzimmer gerade 


verlassen, da stürmte Lehrer Hempel mit ausnahmsweise 
hochrotem Kopf herein und rief: „Moment mal! Es ist etwas 
sehr Merkwürdiges passiert. Alle haben richtig gerechnet 
und alle müßten eine Eins bekommen, aber...“, er schrieb 
einen Teil der Lösung an die Tafel, „...das eine Ypsilon hier 
stimmt nicht. Das hat da überhaupt nichts verloren. Die 
Arbeit ist demnach abgeschrieben worden, und zwar falsch. 
Sie wird wiederholt! Schwerer, sehr viel schwerer! Das 
garantiere ich euch. Alle bekommen eine Fünf und ich 
werde der Sache nachgehen.“ Sprach’s, wischte die Tafel 
wieder ab und verließ das Zimmer. 

Florian bekam den ersten Tritt. „Saukerl!“ 

„Das mußt du büßen!“ 

„Uns so reinzulegen!“ zischte es. 

„Idiotentante!“ schrie Jörg. 

„Ich habe mich verhört!“ schrie Florian zurück. 

„Wegen dir kriegen wir jetzt eine Fünf!“ ereiferten sich Pitt 
und Wolfram. 





„Wegen dir kriegen wir jetzt 'ne Fünf.“ schimpfte Pitt 


Selbst Jens, sein bester Freund, rückte von ihm ab. 
„Genauso hab ich’s mir vorgestellt! Aber mit dir war ja nicht 
zu reden.“ 

Allein gelassen verließ Florian als letzter das 
Klassenzimmer. Draußen am Hoftor stand Lehrer Hempel. 
Er wartete aufihn. Dafür hatten die Kameraden gesorgt. 

„Du sollst es gewesen sein, höre ich!“ sagte er. „Eine Tante 
von dir, eine angebliche Hellseherin, soll dich, wie nicht 
anders zu erwarten, falsch unterrichtet haben. Das ist 
Betrug. Und daß du mit solchen Machenschaften die ganze 
Klasse reinlegst, gefährdet deinen Verbleib in der Franz- 
Joseph-Schule.“ 

Wie die Rechnung ausgeht, hab ich Tante gefragt, nicht wie 
die Sache endet! überlegte Florian. Hätten meine Eltern 
nicht angegeben, hätte ich meinen Fünfer bekommen, wie 
immer! Doch darüber verlor er kein Wort. Er nickte nur. 
„Ich fliege wahrscheinlich, ich weiß“, sagte er ruhig und 
ging nach Hause. 


Unerhörte Ungeheuerlichkeit 


Am einfachsten wäre es gewesen, aufs Rad zu steigen, zu 
Tante Thekla zu fahren und sich von ihr wahrsagen zu 
lassen. Das aber kam für Florian nicht in Frage. Er hatte 
kombiniert wie noch nie und bei allen Möglichkeiten, die er 
sah, eines immer bedacht: Sie darf auf keinen Fall 
hineingezogen werden! 

Das war er ihr schuldig. Schlimm genug, daß so viele von 
ihr wußten, wenn auch nichts Genaueres. Für eine 
Hellseherin ist schon Geschwätz schädlich! Das wußte er 
aus der eigenen Verwandtschaft nur zu gut. 

Jetzt, da die Katastrophe passiert war, hatte Florian 
merkwürdigerweise die Ruhe weg. Kühl kombinierte er und 
gewann seiner nicht gerade beneidenswerten Lage sogar 
einen unerwarteten Reiz ab. 

Ob ich sensitiv begabt bin, wie Tante sagt, kann sich jetzt 
erweisen: Ich muß mich auf die Gegenseite konzentrieren 
und daraus die richtigen Schlüsse ziehen! Gelegenheiten 
hierfür gab es reichlich. Die Klassenkameraden schnitten 
ihn so gründlich, daß er wußte, das ist abgemacht. Jens, sein 
bester Freund, bestätigte es, als er ihn am Nachmittag 
aufsuchte. Lang blieb Florian nicht. Jens verstand ihn seit 
den Ferien nicht mehr und wußte auch nicht, auf welche 
Seite er sich schlagen sollte. Die Freundschaft befand sich in 
einer Krise. Was die Klassenkameraden betraf, würde ein 
A00-Meter-Sieg genügen, um, wie es in der Politik heißt, 
„die Beziehungen wieder zu normalisieren“. 

Blieb der blasse Lehrer Hempel. Er würde etwas 
unternehmen. Das hatte Florian sofort gespürt. Manche 
Leute drohen ja, tun dann aber doch nichts. Zu ihnen 
gehörte der Lehrer nicht. 

Wie richtig letztere Kombination war, zeigte sich am 
folgenden Nachmittag. Florian wollte gerade zum 
Lauftraining aus dem Haus, da klingelte es. Er hatte den 
Türgriff schon in der Hand und öffnete. Draußen stand der 


Mathe-Lehrer. Er schaute überrascht, faßte sich aber sofort: 
„Ich möchte deine Eltern sprechen!“ 

Da kam die Mutter auch schon aus dem Zimmer. „Ja, Herr 
Doktor Hempel! Sie haben mit meinem Mann telefoniert! 
Kommen Sie rein.“ 

„Dann viel Spaß!“ sagte Florian, zog die Tür zu und lief die 
Treppe hinunter. Jetzt dableiben und horchen ist Quatsch! 
überlegte er. Ich weiß ja, was er sagt. Also trainieren, bis 
das Donnerwetter losgeht! 

Jetzt müßte Sportfest sein! dachte er unterwegs. Das gab 
neuen Rekord! Nichts macht so schnelle Beine, als wenn 
anderswo über einen entschieden wird! Das hohe Tempo 
verkürzte die Laufzeit. Bereits zehn Minuten später war 
Florian wieder zu Hause. Ihm blieb gerade noch Zeit, den 
Kopf unter den kalten Wasserhahn zu halten und das 
Gesicht abzutrocknen, als sein Vater schon rief: „Komm mal 
rein!“ 

Wie eine Prüfungskommission saßen sie da. Sie redeten 
auch in jenem bestimmten Ton mit ihm, den Erwachsene 
anschlagen, wenn sie einem Jungen angeblich eine 
„Chance“ geben wollen. 

Der Vater schilderte die „unerhörte Ungeheuerlichkeit“, 
wie er es nannte, die Florian ausgeheckt habe. Mit Tante 
Thekla werde noch zu reden sein — das sei 
Familienangelegenheit. 

„Als ob ich’s geahnt hätte!“ lobte der Vater sich selbst. 
Lehrer Hempel räusperte sich. Er war wirklich sehr blaß. 
Moment! Hatte nicht Tante gesagt, er sei krank, er wisse es 
nur noch nicht? 

„Ich will dir eine Chance geben, dich zu verteidigen“, sagte 
Hempel. 

Die berühmte Chance also. Florian nickte und begann: 
„Zuerst wollte ich nur mal sehen, ob das stimmt mit der 
Präcognition. Mit der Vorhersehung. Da ist mir als Beispiel 
die Mathearbeit eingefallen. Meine Tante hat in Trance so 
schnell gesprochen, daß ich den Fehler mit dem Ypsilon 
gemacht habe. Sie hat alles richtig vorausgesagt. Aber sonst 


hat sie mit der Sache nichts zu tun. Wofür ich die Rechnung 
haben wollte, weiß sie nicht.“ 

„Na, hör mal!“ Lehrer Hempel lächelte überlegen. 

„Bestimmt nicht!“ wiederholte Florian. „Sie hat es mir 
selbst gesagt.“ 

„Lüg nicht!“ fuhr der Vater dazwischen. „Wenn sie’s dir 
gesagt hätte, wüßte sie’s doch! Zumal als Hellseherin.“ 

„Nein!“ widersprach Florian. „Sie hat mir erklärt, daß sie 
sich nur auf die Fragen konzentriert, nicht darauf, was der 
Betreffende damit macht. Das kann sie auch. Es ist aber 
anstrengender.“ 

Die Eltern und Lehrer Hempel sahen einander 
verständnislos an. Sie hielten Florian für übergeschnappt. 

„Ich hab’s ja geahnt!“ lobte sich der Vater wieder. 

„Lassen wir das mal beiseite“, fuhr der Lehrer fort. 

Doch Florian unterbrach ihn: „Das können Sie nicht 
beiseite lassen. Das ist wichtig für meine Tante...“ 

„Warum verteidigst du sie denn so?“ unterbrach die Mutter. 

„Weil sie nichts damit zu tun hat und ihr das nicht glaubt!“ 
trotzte Florian. 

Lehrer Hempel schlug einen besonders milden Ton an. 
„Vielleicht kann uns das deine Tante selber erklären. Von dir, 
Florian, würde ich gern hören, was du zu deiner Tat zu 
sagen hast? Ich meine, es ist doch ein starkes Stück, einer 
Hellseherin vorsätzlich die Aufgabe zu entlocken und die 
Klassenkameraden zu verleiten mitzumachen...“ 

„Ich hab niemand verleitet!“ widersprach Florian. „Ich 
wollte wissen, ob das Hellsehen stimmt, ganz für mich allein. 
Vielleicht hätt ich’s Ihnen nachher sogar gesagt, daß mir da 
übersinnliche Kräfte geholfen haben.“ 

„Ach, wie reizend!“ meinte Lehrer Hempel eisig. „Und 
woher wußte es dann die ganze Klasse?“ 

„Da müssen Sie meine Eltern fragen 
Antwort. 

Der Vater wollte wieder aufbrausen. Doch nun kam heraus, 
daß Mutter ihm noch nichts gesagt hatte, von dem Gerede 
auf der kulturellen Veranstaltung. Als er daraufhin abermals 


[LG 


gab Florian zur 


aufbrausen wollte, rief sie erregt: „Du bist schuld! Du hast 
es Frau Treitschke-Zwiebenich erzählt, wo wir unseren 
Sohn untergebracht hatten. Da muß es ja die ganze Stadt 
erfahren!“ Und zu Lehrer Hempel gewandt, fügte sie hinzu: 
„Frau Treitschke- Zwiebenich gehört der Damenfrisiersalon 
‚Annegret’ am Marktplatz.“ 

„Ach so.“ Lehrer Hempel nickte höflich. Er wäre auch nicht 
mehr zu Wort gekommen, die Auseinandersetzung hatte 
sich auf die Eltern verlagert. Rechthaberisch rechneten sie 
einander vor, mit wem sie auf der kulturellen Veranstaltung 
gesprochen hatten und worüber. 

Als Mutter sich nachträglich empörte: „Du warst ja fast den 
ganzen Abend bei dieser Frau Treitschke-Zwiebenich!“ 
verabschiedete sich Lehrer Hempel. 

„Jetzt wissen wir überhaupt nicht, was los ist!“ schimpfte 
der Vater, nachdem er den Lehrer zur Tür gebracht hatte. 
„Mir geht es hier um Flori und nicht um Frau Treitschke- 
Zwiebenich!” Daraufhin hackten sie wieder auf ihrem Sohn 
herum. 

Florian sagte nichts mehr. Er dachte nach: Ich muß mit 
Hempel reden, bevor er etwas gegen Tante unternimmt! Ich 
muß ihn allein erwischen. Dann kann ich alles besser 
erklären. Im Grund ist er ganz vernünftig. Am liebsten 
würde ich ihn zu Tante Thekla schleifen, daß sie ihm alles 
erklärt. Sie würde ihm auch sagen, daß er krank ist! 

Florian hielt den Atem an. 

Das ist es! Das muß ich ihm sagen! Dann versteht er. Ohne 
ein Wort zu verlieren, rannte er aus dem Zimmer, aus dem 
Haus. Drüben auf der anderen Seite fuhr ein Wagen weg — 
Lehrer Hempel. Florians Armfuchteln kam zu spät. Doch er 
mußte es ihm sagen, jetzt gleich. 

Er holte sein Fahrrad, fuhr an eine Telefonzelle und schaute 
im Fernsprechbuch nach der Adresse. Die Straße war ihm 
bekannt, er fand sich sofort zurecht. Obwohl der Neubau 
einen Lift hatte, bot sich die Treppe als unwiderstehliche 
Trainingsmöglichkeit an. Zweistufenweise bis in den vierten 
Stock hinauf, da kommt auch ein konditionsstarker Athlet 


ins Schnaufen. Bis Florian merkte, daß er im Augenblick 
überhaupt nicht reden konnte, hatte er schon geklingelt. 

„Um Gottes willen, was ist denn?“ Die junge Frau an der 
Tür faßte den Japsenden am Arm und zog ihn in die 
Wohnung. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, nahm sie 
sein Handgelenk und fühlte den Puls. 

Die macht sich Sorgen! Florian fand das ganz komisch. 
Jedenfalls ließ er sich in ein Zimmer bugsieren und auf die 
Couch betten. 

„Du willst sicher zu meinem Mann“, sagte sie. „Der muß 
jeden Augenblick kommen. Er wollte nur einen 
Elternbesuch machen. Inzwischen bleibst du schön liegen 
und wir schauen mal, woher diese Tachykardie kommt...” 

„Tachy... was...?“ japste Florian. 

„Das wird dir der Doktor gleich erklären“, beschwichtigte 
sie ihn. „Er wohnt hier. Auf derselben Etage, gleich 
gegenüber.“ 

Sie hatte die Tür noch nicht geschlossen, da kombinierte 
Florian schon wieder: Sie holt den Arzt! Wenn jetzt Hempel 
noch kommt — besser könnt’s gar nicht gehen! 

Ein Schlüsselgeräusch draußen, die Zimmertür wurde 
geöffnet, ein blasses Gesicht erschien. „Ja, bist du denn von 
allen guten Geistern verlassen? Macht sich hier auf meiner 
Couch breit! Jetzt weiß ich’s: Du hast dir die Arbeit mit 
einem Nachschlüssel zu meiner Wohnung verschafft! Steh 
sofort auf und mach, daß du rauskommst!“ 

„Ich muß liegenbleiben“, widersprach Florian seelenruhig, 
„bis der Arzt kommt!“ 

„Wer sagt das?“ fragte der Lehrer fassungslos. 

„Ihre Frau, nehme ich an.“ 

„Was heißt: nehme ich an?“ japste der Lehrer. 

„Die Dame, die mir aufgemacht hat, ist Ihre Frau — nehme 
ich an“, erklärte Florian wie ein Lehrer seinem Schüler. 
Hempel verdrehte die Augen: „Was... was willst du 
überhaupt?“ 

„Ich muß Sie sprechen. Unbedingt. In Ihrem Interesse!“ 


„In meinem...?“ wiederholte der Lehrer. „Das wird ja immer 
schöner!“ 

In diesem Augenblick kam seine Frau zurück. Mit einem 
Arzt im weißen Kittel. 

Lehrer Hempel verstand überhaupt nichts mehr. „Was... 
was ist hier eigentlich los, Gabriele?“ Er trat ihr in den Weg. 
Sie schob ihn beiseite. „Gleich.“ 

Der Arzt setzte sich zu Florian und fühlte ihm den Puls. 
„Etwas überhöht“, sagte er nach einer Weile. „Aber nicht 
der Rede wert.“ 

Jetzt verstand Gabriele Hempel die Welt nicht mehr: „Ja... 
aber..." 

„Bist du die Treppe hinaufgerannt?“ 


„Bist du die Treppe hinaufgerannt?“ 
erkundigte sich der Arzt 






Florian nickte zu der Frage des Arztes und bestätigte: 
„Prima Training!“ 


„Da hast du recht. Das sage ich meinen Patienten auch 
immer!“ Er stand auf. „Dann kann ich ja wieder gehen.“ 
„Halt!“ rief da Florian. „Sie müssen Herrn Hempel noch 
untersuchen. Er ist krank.“ 

„Ich?“ Der Lehrer dehnte das Wort. 

„Ja“, sagte Florian zum Arzt. „Er weiß es nur nicht.“ 

„Das ist doch die Höhe!“ Lehrer Hempel zog Florian von 
der Couch hoch. „Der Junge hat die Ferien bei einer 
Hellseherin verbracht“, erklärte er. „Seitdem ist er von 
einer Unverfrorenheit...“ 

„Stimmt das?“ Der Arzt wandte sich an Florian. 

„Ja“, bestätigte der. „Meine Tante. Sie ist toll. Sie hat mir 
die Mathematikarbeit vorausgesagt...” 

„Ach, der bist du!“ unterbrach Frau Hempel. 

Florian nickte und fuhr unbeirrt fort: „...und nach der 
Arbeit hat meine Tante, wie sie immer noch in Trance war, 
gesagt: Der Lehrer ist krank. Er weiß es nur noch nicht!“ 
„Na bitte!“ Schrill lachte Lehrer Hempel. „Er kann Realität 
und Spinnerei nicht mehr auseinanderhalten. Ich verstehe 
die Eltern nicht!“ Er wandte sich wieder an Florian: „Du 
gehst jetzt nach Hause und steckst am besten den Kopf 
unters kalte Wasser!“ 

„Nein“, widersprach Florian. „Sie müssen das ernst 
nehmen, Herr Hempel!“ 

„So weit kommt’s noch!“ Erregt ging der Lehrer auf und 
ab. „Wenn du denkst, du kannst dich um deine Strafe 
herumdrücken, indem du mir bange machst, hast du dich 
geirrt.“ 

„Nein!“ Florian stampfte mit dem Fuß auf. „Das hat meine 
Tante gesagt. Bestimmt!“ 

„Wo ist denn diese Hellseherin?“ erkundigte sich der Arzt. 
„Gar nicht weit von hier“, antwortete Florian. 

„Madame Thekla?“ fragte der Arzt. 

Florian nickte. 

„Kennen Sie sie?“ fragte Frau Hempel. 

Jetzt nickte der Arzt. „Sie gilt als sehr seriös.“ 


Florian hätte ihm am liebsten einen Rippenstoß gegeben, so 
freute er sich. 

Lehrer Hempel dagegen geriet vollends aus dem Häuschen. 
„Fangen Sie auch noch an? Das sind doch Phantastereien 
von dem Jungen.“ 

„Das läßt sich sehr leicht feststellen“, antwortete der Arzt. 

Der Lehrer sah ihn grimmig an. „Sie wollen doch nicht 
etwa...?“ 

„Doch, Rüdiger, bitte!“ flehte Frau Hempel. „Jetzt bin ich 
auch beunruhigt.“ 

„Du machst auf jeden Fall, daß du rauskommst!“ brüllte der 
Lehrer und deutete zur Tür. 

Diesmal widersprach Florian nicht. Bei der Untersuchung 
mußte er wirklich nicht dabeisein. Hauptsache, sie fand 
statt. Auf der Treppe, die abwärts eine gute 
Lockerungsübung darstellte,e war er auch seelisch 
entspannt. Jetzt ging alles seinen Gang. Der Gedanke, Tante 
Thekla könnte sich geirrt haben, kam ihm überhaupt nicht. 
Lässig schwang sich Florian aufs Rad. 

„Was hat er denn gesagt?“ fragte jemand hinter ihm. Er 
fuhr herum. Jens, sein Freund, und Uwe standen da. 

„Wer soll was gesagt haben?“ fragte Florian zurück. 

„Na, Hempel!“ antwortete Uwe. „Der wohnt doch hier.“ 
Prüfend sah Florian ihn an. „Seit wann weißt du denn das?“ 

„Wir waren heute auch schon da. Er hat uns bestellt.“ 

„Er wollte noch mal alles genau wissen“, ergänzte Jens. 
„Wie wir an die Arbeit gekommen sind. Ob du sie uns von dir 
aus gegeben hast, oder ob wir uns darum bemüht haben. 
Wir haben dich jedenfalls schwer verteidigt...“ 

„So“, sagte Florian. „Und warum seid ihr immer noch da?“ 

„Wir wollten sehen, wen er noch bestellt hat“, gab Uwe 
Auskunft. „Wir waren ja schon vor zwei Stunden bei ihm. 
Nach uns kamen Jörg und Pitt und dann Wolfram allein.“ 

„Nun sag schon, was er dir gesagt hat!“ unterbrach Jens. 

Florian erwiderte: „Auch von mir wollte er alles noch mal 
genau wissen. Ich habe euch jedenfalls schwer verteidigt.“ 
Er schwang sich in den Sattel und ließ die beiden stehen. 


Wenn Hempel so hintenherum fragt, dann fühlt er sich 
nicht sehr sicher! kombinierte Florian. Doch seine gerade 
gewonnene Gelassenheit wurde er schnell wieder los. Zu 
Hause saß Onkel Bruno. Jetzt trumpfte er natürlich auf. 
„Eine Scharlatanin ist sie! Wie ich dir gesagt habe. Du bist 
drauf reingefallen. Obwohl ich dich gewarnt und alles mit 
dir genau besprochen habe, hast du dich von ihr einseifen 
lassen! lind jetzt fliegst du von der Schule.“ 

Florian blieb ganz ruhig. Er verteidigte sich nicht, sondern 
sah den Onkel nur an. 

Onkel Bruno hielt seinen Blick. Aber sein Ausdruck 
veränderte sich. Er wurde milder, ein Lächeln machte sich 
breit. Bis er herausplatzte: „Junge! Ich glaub... Bist du... Du 
hast...du hast sie mit Absicht reingelegt? Damit wir sie 
überführen können! Das...das ist ja großartig! Wie konnte 
ich nur eine Sekunde zweifeln! Genau das war mein Plan. 
Du hast ihn ausgeführt. Und niemand was verraten! Nicht 
mal deinen Eltern. Hast alles auf dich genommen. Jetzt 
gehen wir zu deinem Lehrer. Sofort! Wir beide. Und ich 
werde ihm sagen, was für ein toller Bursche du bist! Und 
dann gehen wir zur Polizei und erstatten Anzeige gegen 
Thekla. Mensch, Junge! Das ist der schönste Tag seit 
Jahren!“ Er legte den Arm um Florian. 

Die Eltern atmeten auf. „Aber Flori! Warum hast du das 
nicht gleich gesagt?“ fragte die Mutter. 

„Weil’s nicht stimmt“, antwortete er. „Wenn ihr Tante 
Thekla anzeigen wollt, müßt ihr euch einen anderen suchen. 
Ich weiß, daß sie recht hat. Und das werde ich euch 
beweisen. Schon morgen!“ Nun schauten sie wieder wie zu 
Anfang: ratlos und ärgerlich. Florian verließ das Zimmer 
und zur Sicherheit auch das Haus. 

Der Abend verlief den Umständen entsprechend. Aber 
wenn man an etwas glaubt, dann muß man auch dazu 
stehen, sagte sich Florian und blieb stur. Ob der Vater 
schimpfte oder die Mutter bettelte oder umgekehrt, oder ob 
sie ihn beide in die Zange nahmen, wie er denn Tante 


Theklas „Seriosität“ beweisen wolle, auf alles, was sie sagten 
und fragten, hatte er nur eine Antwort: „Morgen!“ 

Um halb neun ging er in sein Zimmer, schüttelte sich wie 
ein nasser Hund, streckte sich, gähnte, ging ins Bett und 
konzentrierte sich auf Agathe. Darüber schlief er ein. 

In der Klasse war etwas anders. Jetzt, wo er darauf achtete, 
merkte Florian das sofort. Es war die Folge seiner gestrigen 
Bemerkung vor Hempels Haus. 

Florian hatte auf Uwe enorm sicher gewirkt, so, als wisse er 
etwas, das die andern noch nicht wußten. Das hatte Uwe 
allen erzählt. Jetzt waren sie neugierig und suchten wieder 
Kontakt mit ihm. Die Schlappe, für die er nichts konnte, war 
ausgestanden. 

Florian blieb indes wortkarg, was ihn noch interessanter 
machte. Heute hatte er wirklich anderes im Kopf: Wie würde 
sich Lehrer Hempel verhalten? Da die Klasse keine 
Mathematikstunde bei ihm hatte, war er auf eine zufällige 
Begegnung angewiesen. Oder der Lehrer kam von sich aus 
zu ihm. Doch das tat er nicht. In der großen Pause sah 
Florian das Bleichgesicht und schlängelte sich zu ihm durch, 
um dem Zufall etwas nachzuhelfen. Lehrer Hempel sah ihn 
kommen, sah ihn an, wandte sich ab und ging weg. Ohne ein 
Wort. 

Sollte sich Tante Thekla doch geirrt haben? Oder hatte sie 
einen anderen Lehrer gemeint? 

„Was ist jetzt?“ fragte der Vater beim Mittagessen. „Du 
wolltest uns heute doch etwas erklären!“ 

„Der Tag ist ja noch nicht rum!“ erwiderte Florian und 
bemühte sich, möglichst gelassen dreinzuschauen. Dabei 
konnte er kaum stillsitzen. Zehn Minuten später fuhr er mit 
dem Fahrrad langsam an Lehrer Hempels Wohnung vorbei. 

Warum gehe ich eigentlich nicht rauf und frage ihn, was 
der Arzt gesagt hat? überlegte er. Schließlich hab ich ihn 
darauf gebracht, sich untersuchen zu lassen. 

Er schloß das Fahrrad ab und nahm wieder die Treppe. 
Diesmal jedoch gemächlicher. Er konzentrierte sich nämlich: 
„Lehrer Hempel soll rauskommen! Lehrer Hempel soll 
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rauskommen!“ Den Satz vor sich hinleiernd, kam Florian bis 
an die Tür zum Dachboden. Auf dem Rückweg mußte er die 
Namensschilder lesen, weil er nicht wußte, im wievielten 

Stockwerk er sich befand. 

Da wurde eine Tür geöffnet, Frau Hempel kam heraus. „Da 
bist du ja!“ sagte sie überhaupt nicht überrascht. „Halt uns 
die Daumen! Mein Mann ist grade in der Klinik zur 
Untersuchung. Ich bin dir ja so dankbar.“ 

Wie ein Fahrstuhl senkte sich das Gewicht von Florians 
Herz. „Was... was hat der Doktor denn gesagt?“ stammelte 
er. 

„Er war nicht sehr begeistert“, antwortete sie, „und hat 
sofort eine gründliche Untersuchung angeordnet. In der 
Klinik, mit allen Geräten.“ 

Frau Hempel wollte zum Einkaufen weg, und da Florian 
jetzt vor lauter Überschwang nicht stillsitzen konnte, bot er 
sich an, sie zu begleiten. 

„Das ist eine sehr gute Idee!“ sagte sie. „Allein denke ich 
immer nur an die Untersuchung. Zu zweit können wir uns 
ablenken und auch mehr besorgen.“ 

Unterwegs mußte Florian ihr von Tante Thekla erzählen, 
was er mit größter Ausführlichkeit auch tat. Als sie beladen 
im Lift zu der Wohnung hinauffuhren, war er gerade bei 
Onkel Charlie in seiner Eigenschaft als Kontrollgeist 
angelangt. 

„Die Zeit ist an den Körper gebunden“, berichtete er. 
„Wenn man keinen Körper mehr hat, gibt es auch keine Zeit 
mehr. Man sieht dann voraus und zurück, ganz 
selbstverständlich.“ Frau Hempel schloß die Tür auf. 
„Rüdiger!“ rief sie und schaute in die Zimmer. 

„Er ist noch nicht da“, vermutete Florian. 

Sie ließ ihn die Tüten in der Küche abstellen und bemühte 
sich, ruhig zu bleiben. „Das war sehr interessant, und du 
warst mir eine große Hilfe. Aber jetzt geh nach Hause.“ 

Florian zögerte. „Können... könnten Sie mich anrufen, wenn 
er kommt. Für mich hängt auch viel davon ab. Es ist nämlich 


eine unerhörte Unglaublichkeit passiert. Ein Onkel von mir 
will Madame Thekla anzeigen.“ 

Zum erstenmal gebrauchte er diese Wendung. 

Frau Hempel nickte mit besorgter Miene. „Jaja. 
Selbstverständlich. Wir werden dich nicht im Stich lassen. 
Geh jetzt. Und noch mal vielen Dank.“ 

Gut, daß mir das eingefallen ist! Sicher sitzt Onkel Bruno 
schon bei uns und wartet, kombinierte Florian. Die Anzeige 
darf auf keinen Fall stattfinden. Wenn Tante sich jetzt auf 
mich konzentriert, wird sie sagen: Du verteidigst mich 
wieder einmal, Flori! 

Er hatte sich nicht geirrt. Onkel Bruno saß mit dem Vater 
im Wohnzimmer. 

Auf die erwartete Frage, was nun sei, antwortete Florian: 
„Ich erwarte noch einen Anruf.“ 

Vater und Onkel machten nicht ihre intelligentesten 
Gesichter. Sie schienen aber beeindruckt und stellten keine 
weiteren Fragen. 

Florian schaute auf die Uhr und zügelte seine Spannung, 
indem er sich wieder konzentrierte: Hempel soll anrufen! 
Hempel soll anrufen! Hempel soll anrufen...! 

Da klingelte das Telefon. Florian sprang auf. „Ja“, rief er 
atemlos in den Hörer. Dann, nach einer Pause: „Vater, für 
dich. Frau Treitschke-Zwiebenich.“ 

Vater redete lang, und nicht nur Florian wurde ungeduldig. 
„Was wollte sie denn schon wieder?“ fragte die Mutter, als 
er endlich auflegte. 

„Es ist wegen einer kulturellen Veranstaltung“, antwortete 
der Vater. 

Nun blieb die Mutter im Zimmer und war beim nächsten 
Anruf die Schnellste. „Ja?“ rief sie in den Hörer, und 
während einer langen Pause drückte ihr Gesicht die 
verschiedensten Stimmungen aus: Sorge, Angst, 
Überraschung, Freude. „Ich werd’s ausrichten. Und vielen 
Dank!“ Sie legte auf. 

„Wer war’s denn?“ wollte der Vater wissen. 


Es dauerte eine Weile, bis die Mutter sich gefaßt hatte und 
sich an Florian wandte: „Du hast ihnen einen unschätzbaren 
Dienst erwiesen, sagt er. Es gebe Dinge zwischen Himmel 
und Erde, die wir uns nicht erklären können, für die wir 
aber dankbar sein müssen, daß es sie gibt, hat er gesagt. 
Und daß er gegen jeden als Zeuge auftritt, der Tante Thekla 
verklagen will. 

„Wer hat das gesagt?“ fragte Onkel Bruno ärgerlich. 

„Dreimal darfst du raten!“ Florian grinste ihn an. „Ich habe 
euch ja gesagt, heute liefere ich den Beweis: Lehrer 
Hempel.“ 


Die Fahrt seines Lebens 


Zuerst hatte sich August am Telefon geziert: Madame sei 
überlastet, so kurzfristig gehe gar nichts. Bis Florian ihm 
eine Flasche Zwetschgenwasser versprach. 

„Moment, ich schau noch mal nach“, kam es aus dem Hörer, 
viel kräftiger als vorher. „Ja. Am Samstag um elf ging’s.“ 

Florian hätte direkt mit seiner Tante reden können, doch er 
wollte August nicht übergehen. „Von oben kommen macht 
eine Sache leichter und zehn andere schwerer! — Den Satz 
hab ich mir mal gemerkt“, sagte er unterwegs zu Lehrer 
Hempel, der alles genau wissen wollte. 

„Ich bin dir jedenfalls sehr dankbar“, antwortete Hempel. 
„Die Arzte meinen, ich sollte mich einer Operation 
unterziehen. Jetzt möchte ich natürlich wissen, wie das 
ausgeht. Aber so weit ist die Medizin noch nicht. Da brauche 
ich deine Tante. Übrigens, das habe ich auch besorgt, wie du 
mir gesagt hast.“ Er deutete nach hinten. Auf dem Rücksitz 
lag eingewickelt eine Flasche Zwetschgenwasser. 

Lehrer Hempel fuhr nach Florians Geschmack: zügig, ruhig 
und mit einem Gefühl für Entfernungen, Geschwindigkeit 
und Kurven, die das Fahren zu einem gleichsam 
computergesteuerten Ablauf machen, ohne ständiges 
Bremsen, Beschleunigen und Schalten. 

„Es ist wie Mathematik“, erklärte der Lehrer auf Florians 
lobende Bemerkung. „Ich rechne mit festen Größen. So gibt 
es einen spielerischen, ich möchte sagen musikalischen 
Ablauf. Dahinter bist du nur noch nicht gekommen, wenn es 
sich bei den Größen um Zahlen handelt.“ 

„Für meine Tante gibt es überhaupt keine festen Größen 
mehr“, antwortete Florian. „Vor allem keine Jahreszahlen. 
Sie hat alles greifbar. Nahes, Fernes, Vergangenes, 
Zukünftiges.“ Und er erzählte von der Kristallkugel, von 
Onkel Charlie und von Tantes Hobby der Astralprojektion, 
ihrer Fähigkeit, ohne Körper zu verreisen. 

Da sich Lehrer Hempel für alles brennend interessierte, 
verging die Zeit, als sei sie diesmal eine besonders kleine 


Größe. Fünf Minuten vor elf rollten sie auf den Parkplatz. 
Wie immer kam August zur Begrüßung, wie immer glotzten 
Gäste unter den Pilzschirmen, argwöhnisch, als wolle man 
ihnen ihre Termine wegschnappen. Und wie immer hing an 
Tantes Zimmertür das Schild: Bitte nicht stören! 

Florian hatte August als erstes die eingewickelte Flasche 
gezeigt und versprochen, sie gleich an ihren Platz zu stellen. 
Lehrer Hempel wurde ohne Aufenthalt zu Madame geleitet. 
Florian schloß die Tür des Wandschränkchens und ging 
weiter in die Küche. 

„Da bist du ja!“ Agathes Stimme klang überhaupt nicht 
überrascht. 

„Hast du dich konzentriert, daß ich kommen soll?“ fragte 
er. 

„Viel einfacher.“ Sie lächelte. „August hat mir gesagt, daß 
du kommst.“ 

„Wir müssen noch viel üben“, erwiderte Florian. „Ich hab 
dich gestern dauernd angepeilt, um es dir zu sagen.“ 

„Gestern hatte ich keine ruhige Minute!“ erklärte sie. 

Er nickte verständnisinnig. „Ich hab auch bewegte Tage 
hinter mir. Mann, o Mann!“ Er holte die Fotos aus der 
Tasche und legte sie nebeneinander auf den Küchentisch. 

„Sind ja großartig scharf!“ lobte Agathe. „Endlich mal 
brauchbare Bilder von mir. Danke, Flori! Leg sie bitte in die 
Schublade. August braucht sie nicht zu sehen.“ 

Florian entsprach ihrem Wunsch. „Eins hab ich behalten“, 
sagte er. 

„S0S0.“ Sie stellte Teller auf das große Tablett, Florian holte 
Besteck und trug es, ohne ein Wort darüber zu verlieren, 
hinaus zum Tischdecken. 

An Tisch drei saß eine dürre Dame und beobachtete ihn. 
„Du bist mal ein Musterknabe!“ näselte sie. „Wem gehörst 
du denn?“ 





„Du bist ja ein Musterknabe!“ 
näselte die dürre Dame an Tisch drei 


„Mir“, antwortete Florian. „Ich bin mein eigenes 
Eigentum!“ Und er folgte Agathe zum nächsten Tisch. 
Vielleicht täuschte sich Florian, aber irgendwie kam sie ihm 
verändert vor, ernster, als ob sie etwas bedrücke. 

„Das hast du prima gemacht, Flori!“ raunte August plötzlich 
hinter ihm. „Meine Lieblingsmarke. Wenn du mich brauchst, 
ich bin bei den Pferden. Die sind heute so unruhig.“ 

„Okay“, antwortete Florian und folgte Agathe in die Küche. 
Dort nahm er sich ein Messer, holte ihr Schnittlauch und 
Petersilie aus dem Garten und erzählte die ganze 
Geschichte mit der Klassenarbeit. Samt allen Folgen. Dabei 
ging er auf und ab und schaute immer wieder hinaus in die 
Diele. Mitten in einem Satz sagte er: „Moment!“ und verließ 
die Küche. 

Lehrer Hempel war aus Tante Theklas Zimmer gekommen, 
blieb in der Diele stehen und wischte sich die Stirn ab. 
„Schwül ist das heute!“ sagte er erschöpft. „Kann ich... kann 
ich mal telefonieren?“ 

Florian ging zum Apparat an der gegenüberliegenden 
Wand, nahm den Hörer ab und drückte den weißen Knopf. 


Jetzt ruft er seine Frau an! schloß er und schlenderte 
zurück zur Küche, jedoch nicht außer Hörweite. 

„Hallo, Schnuckchen, ich bin’s!“ flötete Hempel. „Du... es... 
es war überwältigend. Diese Frau...! Ich soll mich nicht 
operieren lassen, hat sie gesagt. Nur Diät halten, ein halbes 
Jahr. Dann wird alles wieder gut. Ja, und... Halt dich fest: Du 
bekommst Zwillinge! Und in fünf Jahren haben wir unsere 
eigene Schule! Was sagst du dazu, Schnuckchen?“ 

Florian grinste. Hört sich ziemlich schwachsinnig an, wenn 
ein Lehrer „Schnuckchen“ sagt! 

Langsam schlenderte er wieder vor und kam gerade recht, 
als Hempel einhängte, sich umdrehte und ihm die Hand 
entgegenstreckte: „Florian, ich danke dir für deinen Streich 
mit der Klassenarbeit! Der hat eine entscheidende Weiche in 
meinem Leben gestellt. Jetzt verstehe ich, daß du das 
ausprobieren wolltest! Deine Tante hat wirklich die Gabe 
der Prophetie. Den Streich vergessen wir!“ Er sah auf seine 
Uhr. „Wenn wir gleich starten, sind wir zum Mittagessen 
pünktlich zu Hause.“ 

„Ich bleibe noch“, antwortete Florian. 

„Aber ich hab doch deinen Eltern versprochen, daß ich dich 
wieder mitbringe, und Ich muß sofort zurück.“ Jetzt war 
Hempel wieder ganz Lehrer. 

Vertraulich klopfte ihm Florian auf die Schulter. „Fahren 
Sie nur! Meine Tante kann mich ja bringen oder meine 
Eltern kommen mich holen.“ 

„Hm. Morgen ist Sonntag“, dachte der Lehrer laut. „Aber 
versprich mir, daß du sofort zu Hause anrufst.“ 

„Okay.“ Florian ging zum Apparat. „Überzeugen Sie sich 
selbst.“ 

Während er wählte, schaute der Lehrer auf die Uhr und 
konnte seine Ungeduld kaum zügeln. Florian wählte 
entsprechend langsam und genoß die Sekunden. 

„Besetzt“, sagte er und wählte noch einmal. Vier 
Klingelzeichen dauerte es, bis die Mutter sich meldete. 
Florian faßte sich sehr kurz: „Hallo... äh... Herr Doktor 


Hempel muß sofort zurück. Ich bin bei Tante Thekla zum 
Essen eingeladen. Ich rufe dann noch mal an. Wiedersehn.“ 

Der Lehrer schmunzelte: „Das war keine Bitte, das war 
eine Meldung.“ Er klopfte Florian auf den Rücken und ging 
mit ihm zum Wagen. „Einzelheiten erzähle ich dir zu Hause. 
Noch mal vielen Dank. Und wenn du mich brauchst, Flori — 
meine Rückendeckung ist dir sicher!“ 

„Auch in Mathe?“ Florian grinste ihn an, und beide mußten 
lachen. Der Lehrer stieg ein, der Schüler schloß die Tür und 
winkte ihm nach. 

So was sieht man auch selten! dachte er. Heute nachmittag 
ist das Länderspiel, da holt mich mein Alter garantiert nicht. 
Genauso hab ich’s mir vorgestellt! 

Mit sich und der Welt zufrieden, nahm Florian die fünf 
Stufen der Außentreppe in einem Satz. 

„Komm mal rein, du Schlawiner!“ rief da eine Stimme. 
Tante Thekla hatte ihn gesehen oder angepeilt. 

Er stürmte ins Zimmer und begrüßte sie mit der ganzen 
Wucht seiner guten Laune. 

„Schon gut, Flori. Setz dich!“ rief sie. „Du führst dich ja auf 
wie ein junger Hund. Platz!“ Die grünen Augen sahen ihn 
listig an. „Das mit der Mathearbeit war ein Grenzfall! Aber 
wie du mich bei Onkel Bruno verteidigt hat, das hat alles 
wieder wettgemacht.“ 

„sagst du mir auch mal voraus? Mein ganzes Leben?“ 
fragte er. 

„Sofort“, antwortete sie. „Ich sage dir voraus, daß wir heute 
nicht miteinander essen können. Ich bin eingeladen und 
komme erst spät zurück. Aber Agathe ist da, und du bleibst 
ja über Nacht — das Länderspiel.“ Sie lächelte. „Morgen 
nehme ich mir viel Zeit für dich.“ 

Florian nickte. „Danke, Tante. Dann bis morgen.“ Er stand 
auf. 

Tante Thekla hob den Zeigefinger: „Ruf deine Mutter noch 
einmal an. Und sei vorsichtig!“ 

Er erschrak. „Vorsichtig? Bei was?“ i 

„Überhaupt“, sagte die Tante. „Bei deinem Übermut.“ 


„Ach so! Du kannst einen auch erschrecken!“ Erleichtert 
zog er die Tür zu und ging in die Küche. Das Essen für ihn 
stand schon auf dem Tisch. Agathe arbeitete. Sie schwieg 
und sah ihn nicht einmal an. Florian rutschte auf die 
Eckbank: „Heut hast du vielleicht ein Tempo drauf!“ meinte 
er. 

„Wochenende“, antwortete sie. „Es sind nur wenige Gäste 
da. An sich hätt ich schon frei.“ 

„Prima!“ Florian widmete sich bereits dem Kartoffelsalat. 
„Dann gehen wir zum Waldweiher, wie immer.“ 

„Daraus wird nichts.” Agathe wandte ihm den Rücken zu. 

Er legte die Gabel weg. „Wieso? Warum nicht?“ 

„Weil nichts draus wird.“ Es klang hart, endgültig. 

Demnach hatte er sich nicht geirrt, und so, wie er mit 
Agathe stand, fragte er sie am besten: „Hast du was gegen 
mich?“ 

Noch immer kehrte sie ihm den Rücken zu und sagte: 
„Deine Tante will es nicht.“ 

Jetzt verstand Florian überhaupt nichts mehr. Er konnte sie 
auch nicht fragen, denn sie hatte die Küche verlassen. 
Mampfend versuchte er zu kombinieren, doch ihm fiel nichts 
ein. 

Da tauchte August an der Tür auf. „Wenn du fertig bist, 
kannst du mir helfen? Die Schirme müssen rein. Ich glaub, 
wir kriegen Regen.“ 

„Okay!“ Florian stopfte noch eine volle Gabel in den Mund 
und lief ihm nach. Der Himmel hatte sich bewölkt. Ein sehr 
warmer Wind wehte über die Lichtung. Agathe räumte 
Geschirr und Tischtücher zusammen. 

Die Pilzschirme erforderten mit ihren reichlich drei Metern 
Durchmesser und entsprechend starken Spannfedern schon 
einige Kraft. Und schwer waren die Dinger! Florian 
schleppte vier und August drei in die Ecke neben dem 
Fenster der Diele. Wenn’s zum Regnen kommt, könnten wir 
sowieso nicht an den Waldweiher! tröstete er sich. Auf den 
Nachtisch hatte er keinen Appetit mehr. Florian ging hinauf 
in sein Zimmer, legte sich aufs Bett und dachte nach. 


Vielleicht soll ich mich nicht zu sehr ablenken, weil Tante 
mir morgen etwas Wichtiges zu sagen hat? Tante war ja wie 
immer. Nur, was ist mit Agathe los? 

Da hörte er sie auf der Steiltreppe. Sie ging in ihr Zimmer 
und schloß die Tür ab. 

Na schön, dann eben nicht! Ich wär sowieso nicht rüber. Ich 
geh jetzt runter und rufe zu Hause an, wie ich’s Tante 
Thekla versprochen habe. Dann ist das auch erledigt. 

Laut schloß er die Tür, pfiff auf der Steiltreppe, was er 
sonst nicht tat. 

Diesmal war die Mutter sofort am Apparat. „Gießt es bei 
euch auch so?“ fragte sie besorgt. „Hier schüttet es wie aus 
Kübeln. Thekla hat angerufen. Wir kommen dich morgen 
holen.“ 

Was hat das nun wieder zu bedeuten? überlegte Florian auf 
der Treppe. Warum sagt Tante Thekla, ich soll anrufen, 
wenn sie’s selbst tut? Er trat ans Fenster und schaute 
hinaus. In Richtung Neustadt war der Himmel schwarz. 

So ein Mist! schimpfte er tonlos, warf sich aufs Bett, drehte 
sich zur Seite und hatte zu gar nichts mehr Lust. Nicht 
einmal zum Kombinieren. 

War er eingeschlafen? Jedenfalls hatte ihn der Donner 
erschreckt. Florian erhob sich und schloß das Fenster. Der 
Regen prasselte aufs Dach, Blitze zuckten, und mit 
Sekundenabstand folgte jeweils der Donner. Das Zentrum 
des Unwetters befand sich genau über der Pension 
Schicksal und wich nicht von der Stelle. 

„Die Pferde!“ hörte er plötzlich Augusts Stimme von unten 
herauf. „Die Pferde sind los!“ 

Florian stürzte aus dem Zimmer, drüben kam Agathe 
heraus. Ohne ein Wort hasteten sie die Treppen hinunter 
und durch die Hintertür hinaus in den prasselnden Regen. 
August stand vor dem Gemüsegarten und deutete zum 
Wald. „Da sind sie hin!“ 

Zu dritt nahmen sie die Verfolgung auf. In Richtung 
Waldweiher. Blitz und Donner hatten nachgelassen, nicht 
aber der Regen. Im Nu waren sie naß bis auf die Haut. 


Sollte ich deswegen vorsichtig sein? durchfuhr es Florian. 
Am Waldweiher bekam er Gewißheit. Quer über ihrem 
Badeplatz lag die abgespaltene Hälfte einer vom Blitz 
getroffenen Fichte. 

„Mein Gott!“ rief Agathe entsetzt. 

Florian bog unvermittelt nach rechts ab und rannte 
zwischen den Bäumen hindurch, ungefähr da, wo er zuletzt 
mit Tante Thekla geritten war. Weshalb er das tat, kam ihm 
nicht ins Bewußtsein. Auch Agathe und August nicht. Sie 
folgten ihm, ohne eine Frage zu stellen. 

Schon nach wenigen Minuten entdeckten sie einen der 
Haflinger zwischen den Bäumen. August rannte hin, doch 
das Tier ließ sich nicht einfangen. Es geloppierte davon. Da 
schaute Florian zufällig zur Seite und entdeckte das andere. 
Abgewandt. Von hinten schlich er sich an, was man bei 
Pferden nicht soll. Kurz vor Reichweite der Hufe machte er 
einen Bogen und sprang von der Seite hinzu. Ein Griff ans 
Halfter, ein kurzes Aufbäumen, ein beruhigendes Wort, und 
das Pferd ließ sich willig führen. Es war Susi. 





Mit einem raschen Griff ans Halfter fing Florian 
den Haflinger ein 


„Mensch, Flori, wie hast du denn das gemacht?“ Agathe 
war voller Bewunderung. 

„Ich weiß auch nicht“, gestand er. „Vielleicht hat Tante 
Thekla mich ferngelenkt!“ 

Es sah wirklich so aus, denn das zweite Pferd kam von 
allein, und zuletzt fand sich auch August wieder. 

„Respekt, Flori!“ Er klopfte ihm auf die Schulter, daß es 
klang, wie wenn man in nassen Lehm tritt. 

Die Tiere am Halfter führend, gingen sie zurück. August 
malte sich aus, was hätte passieren können, wenn die Tiere, 
statt in den Wald, auf eine Straße gelaufen wären, eine 
Straße mit unübersichtlichen Kurven, oder wenn sie über 
die Grenze wären und so weiter. 

Florian und Agathe blieben stumm. Das Wasser lief ihnen 
den Rücken hinunter in die Schuhe und spritzte bei jedem 


Schritt an den Seiten heraus. 

Nach einer Ewigkeit kamen sie zum Stall hinter den 
Bohnenstangen. 

Florian blieb überrascht stehen. „Hier sieht’s aus wie nach 
der Schlacht bei Dingsbums!“ rief er. Die Stalltür war 
zersplittert, das Schloß herausgerissen. Sie banden die 
Pferde an und rieben sie mit Stroh ab, während August sie 
aus der Futterkiste mit Hafer versorgte. 

„So. Und jetzt kommt ihr dran!“ verkündete er, als sie 
durch die Hintertür in die Küche traten und die Schuhe 
auszogen. Er ging in die Diele, kam mit einer 
Schnapsflasche zurück und füllte drei Gläser. 
„Ausnahmsweise“, sagte er. 

„Halt! Nicht soviel“, bremste Agathe. 

Doch August ließ sich in seiner Spenderlaune nicht stören. 
Er füllte auch das letzte Glas bis an den Rand. „Es muß voll 
sein; und ihr müßt es auf einen Zug austrinken. Sonst liegt 
ihr morgen auf der Nase.“ 

„Na dann...Agathe griff zu. „Böses muß Böses vertreiben.“ 

„Bestes vertreibt Schlimmstes“, verbesserte August und 
kippte sein Glas wie der Wagen der Müllabfuhr die Eimer. 
Agathe und Florian folgten seinem Beispiel. Es brannte, 
daß sie sekundenlang nicht atmen konnten. 

„Da... da... danke!“ japste Florian und tropfte mit Agathe 
die Treppe hinauf. Sie gab ihm ihren Bademantel. Er zog 
seine nassen Sachen aus und hängte sie zum Trocknen ins 
Badezimmer. Nach einer ausgiebigen heißen Dusche war 
ihm wieder warm. In Agathes Zimmer ließ er sich auf das 
breite Bett fallen, während sie sich ins Bad verzogen hatte. 
Sodbrennen kroch im Hals herauf. Sein Kopf war schwer, 
Florian schloß die Augen. 

Nach einer Ewigkeit hörte er Agathes Stimme: „Was... 
hick... was willst du denn da? Ich hab... hick...von diesem 
blöden... hick...“ 

„Pst!“ alberte er. „Ich konzentriere mich auf dich, und du 
tust, was ich will, verstanden?“ 


„Fein“, sagte sie. „Ich konzentriere mich und du... hick... 
tust, was ich will. Ich will einen... hick... einen Hering.“ 
Florian setzte sich auf. Es brannte in seinem Hals. „Irre 
Idee! Einen Hering mit Äpfeln und Zwiebeln! In der Küche 
hab ich einen gesehen. Der soll raufkommen! Es können 
auch zwei Heringe sein. Und eine Gurke kann sie begleiten, 
wenn sie will. Wenn sie nicht will, kann sie auch wegbleiben. 
Tante Thekla hat ja gesagt, man soll nichts erzwingen.“ 

Er legte sich wieder zurück, schloß die Augen und mußte 
gähnen. 

„Mach schön den Mund auf!“ sagte eine ferne Stimme. 

Agathe! überlegte Florian. Bin ich wieder eingeschlafen? 
Sein Hals brannte noch immer. 

„Mach schön den Mund auf!“ wiederholte die Stimme. Da 
fühlte er es kühl und glatt auf seinen Lippen, fühlte Hering, 
tatsächlich Hering. Florian biß zu, kaute, schmeckte Apfel, 
Zwiebel, und auch eine Gurke hatte ihm den Gefallen getan, 
mitzukommen. Hinter ihr drängte sich wieder der Hering, 
Hering, Hering... 

„Und jetzt geh rüber in dein... hick... Zimmer.“ Agathe zog 
ihn hoch. Noch immer hatte sie Schluckauf, die Arme! 

Beim Frühstück am Sonntag morgen gab es Kaffee. Mit 
aufgestützten Ellbogen saß Florian auf der Eckbank. 
Glücklich, wieder da zu sein, war er zu Albernheiten 
aufgelegt und plapperte vor sich hin: „Also, Agathe, so 
sensitiv wie gestern war ich noch nie! Ich hab mich auf 
Hering konzentriert und ihn richtig geschmeckt. Stell dir 
vor!“ 

„Das wundert mich nicht“, antwortete sie. „Du hast ja auch 
alles aufgegessen. Ob das sehr sensitiv war, weiß ich nicht. 
Mein Teller war jedenfalls leer. Und du hast nebenan 
geschnarcht wie eine Baumsäge.“ 

Es dauerte einige Zeit, bis Florian kombiniert hatte: „Dann 
hat Tante Thekla recht. Alkohol ist das Letzte! Du hältst dich 
für hochsensitiv und bist stumpf wie ’ne alte Schere.“ 

„Na? Hat’s Schnäpsle gutgetan?“ Ein rosiger, munterer 
August war hereingekommen. 


„Danke“, sagte Agathe. „Wir sind so gesund, daß wir heute 
noch drunter leiden.“ 

„Ja, gewöhnt muß man’s halt sein.“ Er lachte vor sich hin 
und ging wieder hinaus. 

Der starke Kaffee wirkte. Florian fiel etwas ein, das er 
vergessen hatte. Tante Thekla will sich heute doch Zeit für 
mich nehmen! 

Seine Frage, ob sie schon auf sei, beantwortete Agathe 
zufriedenstellend. Sie habe 'bereits vor einer halben Stunde 
gefrühstückt. 

August, den er hinter den Bohnenstangen bei der 
Reparatur der Stalltür aufstöberte, bestätigte: „Madame hat 
für den Vormittag keine Termine.“ 

Darauf ging er zu Tante Theklas Tür. Das Schild fehlte. Er 
wollte gerade anklopfen, da rief sie von drinnen: „Komm 
rein.“ Er drückte die Klinke. 

„Ich habe mich schon mit dir beschäftigt”, sagte sie. „Du 
bist sehr zielstrebig.“ 

Florian nickte, als finde er das auch, gab ihr die Hand und 
setzte sich. Wie durch einen Schleier sah er die grünen 
Augen auf sich gerichtet. 

„Und jetzt möchtest du deine Zukunft wissen...“ 

Da war der Schleier weg. Florians Herzschlag pochte in 
den Schläfen. Er hatte Mühe, den Atem ruhig zu halten. 

„Diesmal werde ich mich zweigleisig konzentrieren!“ Tante 
Thekla lächelte. „Nicht nur auf das Geschehen, sondern 
auch darauf, wie die Umwelt reagiert. Das ist zwar 
anstrengend, aber... Du weißt, warum.“ Sie legte die 
Fingerspitzen an die Schläfen und starrte auf die 
Kristallkugel, bis ihre Augen einen entrückten Ausdruck 
bekamen. 

Florian wollte nach dem Block auf dem Tisch an der Wand 
greifen. Aber seine Hände zitterten so, daß er davon abließ. 

Tante Thekla räusperte sich, und ihre Stimme klang 
verändert, als sie begann: „Du konzentrierst dich fleißig, 
seit ich dir gesagt habe, du seist sensitiv begabt. Das bist du 
auch! Bleib dabei, den Instinkt zu trainieren. Er erspart dir 


viel Kopfzerbrechen, viele Fehlspekulationen. Die meisten 
Menschen nehmen keine Schwingungen mehr wahr. Sie 
sind abgestumpft, weil es zu viele gibt und sie nicht wissen, 
wie man sich durch Konzentration abschirmt. Die Luft ist 
voller Elektrizität und Schadstoffen, die Stille überladen mit 
Frequenzen von UKW bis Ultralang. Motorlärm hämmert 
auf unsere Organe ein, Beton hält wichtige Erdstrahlen 
fern, und die Sonne sticht giftig durch den kilometerdicken 
Gürtel von Treibgas aus Spraydosen! Die Natur braucht viel 

Kraft, um das zu verkraften...“ 

Als Florian gerade dachte: Sicher hat sie recht. Aber wann 
kommt sie endlich zu mir? sagte die Tante: „Doch jetzt zu 
dir. Du wirst dich zurechtfinden in dieser Welt. Aber...“ Sie 
machte eine Pause, die ihm ewig vorkam. Mindestens so 
lang wie ein Schuljahr. „Aber...“, wiederholte sie, „ich sehe 
dein Leben natürlich. Doch ich darf dir nichts sagen! Charlie 
winkt entschieden ab. Er läßt dich übrigens grüßen. Und 
dein Urgroßvater mütterlicherseits läßt dir ausrichten, er 
war in Mathematik noch schlechter als du! Doch, was dich 
betrifft, so sollst du, wie gesagt, noch nichts voraus wissen! 
Du sollst dich erst bewähren wie jeder andere. Unter 
denselben Bedingungen! Das Schicksal hält noch keinen 
Wink für dich bereit.“ Tante Thekla nahm die Fingerspitzen 
von den Schläfen; die grünen Augen sahen ihn an. „Ja“, 
bestätigte sie. „Jetzt hast du’s erlebt. Hellsehen ist kein 
Spielzeug, kein Radio, das man einschaltet, keine erweiterte 
Freiheit, kein Sprungbrett zu Macht und Reichtum, sondern 
eine Verpflichtung. Ich kann nicht sagen, was ich will, ich 
kann nur sagen, was ich darf. Ja, Flori. So ist das. Moment...“ 
Noch einmal legte sie die Fingerspitzen an die Schläfen, 
starrte kurz auf die Kristallkugel, erhob sich dann 
unvermittelt und rief: „Komm sofort!“ 

Sie lief aus dem Haus, rief August etwas zu. Der rannte zur 
Garage und Öffnete das Tor. Ehe Florian dazu kam, zu 
fragen, was denn los sei, saß er neben ihr im Wagen, und ein 
Abenteuer begann, das er seiner Lebtag nicht vergessen 
würde. 


Schon wie die Tante rückwärts aus der Garage schoß, auf 
Zentimeter vor einem geparkten Wagen anhielt, den ersten 
Gang einlegte und driftend millimeternah an einem anderen 
Wagen vorbei in die schmale Waldstraße einbog, das war 
das glatte Gegenteil zur Fahrweise seines Vaters. 

Florian schnallte sich an. Nicht zu früh, denn was seine 
Tante ihm jetzt bot, das hatte er noch in keinem Krimi 
gesehen, geschweige denn als Beteiligter miterlebt! 

Kaum waren sie im Wald, bog Tante Thekla von der Straße 
in einen Holzweg ab, auf dem in tiefen Traktorspuren noch 
das Wasser stand. Es spritzte, schaukelte, der Wagen 
federte durch und schlingerte knapp an den Bäumen vorbei. 

„Halt dich gut fest!“ sagte Tante Thekla seelenruhig und 
drehte vor einer Rechtskurve das Lenkrad voll nach links. 
Quer kam der Wagen vom Weg ab, rutschte zwischen zwei 
Bäumen hindurch. Ohne den Fuß vom Gaspedal zu nehmen, 
drehte die Tante spielerisch am Lenkrad, als fahre sie die 
Nachtprüfung der Rallye Monte Carlo durch die vereisten 
Seealpen. 

Florian stieß gegen das Dach und sah durch das rechte 
Seitenfenster einen Baum quer über dem Holzweg liegen. 
Tante Thekla mußte ihn vorausgesehen haben, denn jetzt 
ließ sie das Lenkrad los, der Wagen schaukelte auf und 
nieder wie ein Küstenboot und schleuderte in die 
Fahrrinnen des Holzweges zurück. 

„Ich muß abkürzen“, sagte sie. „Es geht um Sekunden!“ Zu 
fragen, warum es um Sekunden gehe, dazu kam Florian 
nicht. Er sah die Tachometernadel auf 120 klettern und 
voraus die spitzwinkelige Einmündung des morastigen 
Weges in die geteerte Hauptstraße, auf der reger Verkehr 
herrschte. Mit steigender Geschwindigkeit raste die Tante 
auf die unübersichtliche Einmündung zu. Auf den letzten 
Metern stieg der Holzweg an. Mit allen vier Rädern in der 
Luft flog der Wagen zwischen zwei Lastzügen, einer von 
rechts, einer von links, in die Hauptstraße und landete erst 
nach dem Mittelstrich, daß die Reifen in den Radkästen 
pfiffen. 


Florian hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Wenn Lehrer 
Hempel musikalisch fährt, dann ist meine Tante Beethoven 
am Steuer! Aber es kann nichts passieren, sie ist in Trance! 
kombinierte er, während sein Herz zweihundertmal in der 
Minute schlug und gleichzeitig Stillstand. 

„Halt! Halt!“ rief sie plötzlich auf der linken Seite mitten in 
einer Massenüberholung bei Tempo 150, nahm die Hände 
vom Lenkrad, streckte die Arme durch und spreizte dabei 
die Finger, wie Kinder das tun, wenn sie jemand 
erschrecken wollen. 





„Halt! Halt!“ rief die Hellseherin plötzlich bei Tempo 150 mitten 
im Überholmanöver auf der linken Fahrbahnseite 


„Was ist, Tante Thekla?“ Florian hielt sich an seinem Gurt 
fest. 

„Ich mußte die Notbremse ziehen!“ erklärte die Tante 
ruhig. Voraus war nach einer Kurve ein Bahnübergang zu 
sehen. Die Schranken sperrten die Straße. Mit 
unverminderter Geschwindigkeit raste sie an der Schlange 
stehender Fahrzeuge vorbei auf die geschlossene Schranke 
zu, vollführte dabei noch einmal die Erschreckbewegung mit 
Armen und Hunden. Im letzten Augenblick hoben sich die 
Schrankenarme, und sie witschten drunter durch. 

Florian drehte sich um. Die Schranken hatten sich wieder 
geschlossen, und in Vollbremsung, daß die Funken stoben, 


querte die schwere Lok eines Trans-Europa-Expreß-Zuges 
die Straße. 

Florian wischte sich die Stirn ab. Mit einem Rennfahrer um 
den Nürburgring ist ein Pappenstiel gegen Telekinese! 
dachte er und rutschte auf seinem Sitz tiefer, als sei es dort 
sicherer. 

Tante Thekla hatte inzwischen auf dem geschlossenen 
Mittelstrich, der ja Uberholverbot bedeutet, eine dritte 
Fahrspur eröffnet. Entgegenkommende blinkten und hupten 
verzweifelt. Wieder ließ sie das Lenkrad los, drehte sich 
nach hinten und vollführte mit beiden Händen die 
Erschreckgebärde. 

„lante!“ Florian griff nach dem Lenkrad. Bei Tempo 130 
und nahender Kurve erschien ihm das irgendwie 
erforderlich. Doch das Lenkrad ließ sich nicht halten. Es 
schlug aus wie ein Pferd. Die rechte Speiche prellte sein 
Handgelenk, der Wagen nahm die Kurve selbständig. 

„ich mußte einen blenden, der meine Nummer 
aufschreiben wollte!“ erklärte Tante Thekla und wandte sich 
wieder nach vorn. „Ich weiß, daß ich der Verkehrsordnung 
nicht ganz entspreche, aber es geht um Sekunden.“ 

Vor einem Baufahrzeug mit riesigen Rädern huschte sie in 
eine Lücke und gleich darauf wieder heraus. Die Straße 
stieg an, hinauf zu der Kuppe kurz vor Neustadt. Vor ihnen 
fuhren drei Omnibusse einer ausländischen 
Reisegesellschaft. Es kam nichts entgegen, doch konnte 
jeden Augenblick einer über dem Scheitel der Kuppe 
auftauchen. Mit Tempo 160 fuhr die Tante auf der 
Gegenfahrbahn bergan. Der geschlossene Mittelstrich 
störte sie überhaupt nicht. 

Florian konnte die Hände nicht mehr ruhig halten. Zwei 
Busse waren bereits überholt, neben dem dritten rasten sie 
auf den Scheitel zu. Da tauchte drüben ein weiterer Riese 
auf, ein Sattelschlepper mit Langholz. 

Rechts hinten und links vorn nur durch Millimeter vom 
fremden Blech getrennt, witschte die Tante nach rechts 
hinüber und preschte mit Vollgas das Gefälle hinunter. 


[ 


„So“, sagte sie ruhig. „Gleich haben wir's 
Wenn Florian gedacht hatte, in Neustadt werde der 
Nervenkitzel nachlassen, hatte er sich geirrt. Den Gipfel 
telekinetischen Amokfahrens sollte er erst in der Stadt 
erleben. 

„Wenn du eine Ampel auf Rot siehst, mach so!“ Tante 
Thekla vollführte die Erschreckgeste. 

Da kam sie schon, die erste Ampel und schaltete gerade von 
Grün auf Gelb. Florian winkelte den Unterarm an und 
spreizte im Vorschnellen die Finger. Sein Herz stand absolut 
still. Daß er telekinetisch begabt sei, hatte sie nie gesagt. 
Die Ampel schaltete weiter, zurück auf Grün. Fahrer, die 
gerade in die Kreuzung starten wollten, bremsten abrupt 
ab. 

„sehr gut!“ Die Tante zischte zwischendurch. „Du bist mein 
Telesender, weißt du. Weil ich in der Stadt öfter schalten 
muß.“ Noch fünfmal genoß Florian das Machtgefühl, Ampeln 
auf Wink zu dirigieren, dann hielten sie vor der Wohnung 
seiner Eltern. 

„Schließ ab!“ Tante Thekla sprang heraus, Florian zog den 
Schlüssel ab, verriegelte die Türen und rannte hinterher. 

Die Haustür stand offen. Auf der Treppe holte er sie ein. 
Wie nicht anders zu erwarten, öffnete sich die Wohnungstür 
vor ihnen. 

Der Vater stand da. „Ihr hier?“ wunderte er sich. „Gerade 
wollten wir losfahren, Flori holen!“ 

„Den Hauptschalter ausschalten. Schnell 
und drängte sich hinein. 

„Moment“, stammelte der Vater. „Wo... wieso...?“ 

Da hatte Tante Thekla schon die Tür zur Abstellkammer 
geöffnet und auf dem Blechkasten an der Wand den Knopf 
gedrückt. 

„Ich bin fertig!“ rief die Mutter vergnügt. Sie trat aus dem 
Schlafzimmer. 

„Wir auch!“ antwortete Tante Thekla im selben Ton. „Gott 
sei Dank! Hinter der Schrankwand schmort eine Leitung. In 
drei Minuten hätte der Schrank Feuer gefangen 
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rief die Tante 
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„Da wären wir schon weg gewesen!“ entgegnete die 

Mutter. 

„Drum sind wir auch schon da!“ antwortete Florian und 
fand jetzt erst Zeit aufzuatmen. „Mensch, Tante Thekla, das 
war die Fahrt meines Lebens!“ 

„Ein Leitungsbrand?“ wunderte sich der Vater. „Woher 
willst du das denn wissen?“ 

„Es ist in mich hineingefahren“, antwortete die Tante. 

„Na, na!“ Der Vater lächelte mitleidig. „Entschuldige. Aber 
das klingt doch sehr unglaubhaft!“ 

Florian ging ins Schlafzimmer der Eltern und ließ seinen 
Zorn über Vaters Geschwätz an der Schrankwand aus. Er 
zog das Riesenmöbel von der Mauer weg und rief: „Dann 
seht euch das mal an!“ 

In der Mitte der Wand, wo eine alte Leitung knapp unter 
dem Putz verlief, befand sich ein großer schwarzer Fleck. 
Eltern und Tante drängten herein. 

„latsächlich!“ rief die Mutter. „Hier war früher die 
Steckdose für meine Nachttischlampe. Schau dir das an!“ 

Ratlos starrte der Vater die Wand an und preßte 
kopfschüttelnd hervor: „Ich... ich kann’s immer noch nicht 
glauben.“ Nun platzte Florian endgültig. Er stemmte die 
Fäuste auf die Beckenknochen und rief: „Dann fahr mal mit 
Tante Thekla Auto! Dann glaubst du! Weil du überhaupt 
nichts mehr begreifst.“ 
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Spannende 
Schneider-Bücher des Autors: 


Die Jungens von Burg Schreckenstein 
Aufregende Erlebnisse in der Raubritterburg 
Auf Schreckenstein geht’s lustig zu 

Zwei Jungenklassen auf Kriegsfuß 

Auf Schreckenstein gibt's täglich Spaß 

Ein „Neuer“ sorgt für kühne Streiche 

Diese drei Einzelbände sind enthalten 

im Sammelband |: 

Freche Ritter auf Burg Schreckenstein 


Die Schreckensteiner auf der Flucht 
Mädchen gegen Jungen - ein harter Kampf 
Das Rätsel von Burg Schreckenstein 
Wohin führt der Geheimgang? 


Zwei Neue auf Burg Schreckenstein 
Zwei Außenseiter bringen Ärger 


Diese drei Einzelbände sind enthalten 
im Sammelband 2: 
Viel Wirbel auf Burg Schreckenstein 


Alarm auf Burg Schreckenstein 

Die Ritter als rettende Detektive 

Graf Dracula auf Schreckenstein 
Gefährliche Monster in der Ritterburg 
Verschwörung auf Burg Schreckenstein 

Eine Freundschaft wird auf die Probe gestellt 
Diese drei Einzelbände sind enthalten 

im Sammelband 3: 

Der Meisterstreich von Schreckenstein 





Raub auf Burg Schreckenstein 
Ein Mini-Ritter verschwindet plötzlich 


Das Burggespenst von Schreckenstein 
Ein unbekanntes Gespenst geistert 
durch die Burg 


Spione auf Burg Schreckenstein 
Die großen Ritter werden belauscht 


Diese drei Einzelbände sind enthalten 
im Sammelband 4; 
Frischer Wind auf Schreckenstein 


13 schlägt's auf Schreckenstein 


Wer ist der große Unbekannte? 


Der Zauberer von Schreckenstein 
Mister X will der Größte sein 
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Florian, der Geisterseher 
Welches Geheimnis birgt die leuchtende 
Kristallkugel der Hellseherin? 


Florian auf Geisterreise 
Mediale Fähigkeiten bewirken 
Ungeheuerliches 





